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Arme über dem Buſen verſchränkend: „Wenn ia 


hätte verkaufen laſſen, wenn Du Dein ganzes Verm 


hold in ſchmerzlichſter Erregung. 


kleine Reſt, der ihm noch von feinem Vermögen blieb, auch 
er die Anſprüche, die bereits Andere daran hätten, dure 
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Aluſtrirtes Familienblatt. — Herausgeber Ernſt Keil. 


Wöchentlich 1¼ bis 2 Bogen. Vierteljährlich 15 Ngr. — In Heften à 5 Ngr. i 
Was die Schwalbe fang. | 
0 Von Friedrich Spielhagen. 
“= (Fortſetzung.) 
„Und habe ich nun nicht Recht, daß ein Mann und auch Cäcilie hatte, mitten in dem Zimmer ſtehend, tiefathmend 
der ſeinfühlendſte, beſte uns nicht verſtehen kann?“ erwiderte zugehört. „Armer Gotthold!“ ſagte ſie; „aber für mich — es 


Cäcilie, ſich zu Gotthold beugend und ihm das Haar aus der heißen iſt beſſer fo — auch nicht einmal die Verſuchung kann jetzt an 
Stirn ſtreichend. Für einen Moment ſpielte um ihre feinen mich herantreten! und es iſt entſchieden! Ja, Gotthold, es iſt 
Lippen, in ihren dunklen Augen das holdſelige Lächeln, von dem entſchieden; es war auch bei ihm vielleicht nur ein Moment der 
Golthold manchmal träumte, um dann den ganzen Tag, wie von Geldgier, den der tödtliche Haß, mit dem er Dich haßte, Längft | 
einem Zauber umfangen, weiter zu träumen. Aber nur für verſchlungen hat. Er läßt mich nicht los; den Tod habe ich nicht 
einen Moment; dann ſchwand es und der ſchwermüthige Ernſt gewählt, nicht wählen wollen, ſo lange nicht die letzte Möglichkeit 
von vorhin blickte wieder aus jedem Zuge des ſchönen Geſichtes der Rettung erſchöpft war, die Flucht. Laß mich fliehen, Gott⸗ 
und klang wieder aus dem Ton ihrer Stimme. hold, bevor auch das zu ſpät iſt; halte mich nicht! Bel 
„Wahre Liebe! Darf eine Frau, die das erlebt, was ich mich retten und treibft mich nur dem Tode in die 
erlebt habe, auch nur die Worte auf ihre Lippen nehmen? Wahre „Ich halte Dich und will Dich retten, und $ 
Liebe! Hätteſt Du es fo genannt, wenn ich — “ BIS PRIREN 
Sie brach plötzlich ab, ſtand auf, trat an 
wieder zurück und ſagte, vor Gotthold ſtehen ı 


noch weiteren Vorſchub geleiſtet, wenn ich mich und mu 


und Pfennig hätteſt hingeben müſſen, um uns frei 
„Das konnteſt Du und haſt es nicht getha 


„Ich konnte es und habe es nicht getha 
Cäcilie; „aber wahrlich nicht, als hätte ich 
Moment gezweifelt, daß Du ohne Zaudern Alles, 
würdeſt; ein ſolcher Zweifel iſt einer Frau, ! 
weiß, undenkbar, ſie würde ja in gleichem Falle für 
betteln gehen; aber — es iſt vergeblich, Gotthold: 
Worte nimmermehr. Ach, des Elendes, das ſeebſe 
that, ſich ausſprechen zu dürfen, entbehren, das ſich 
Qual verzehren muß!“ 

Sie irrte durch das Gemach, die Hände ringend; 
düſterer Blick folgte ihr, wie fie fo vor ihm auf- i 
ſchritt, und ein Gefühl der Bitterkeit ſtieg in feinem & 
Es war eine Möglichkeit geweſen, und ſie hatte ſie nicht 
und nun war es zu ſpät! 

Er ſagte es ihr, und warum es nun zu ſpät ſei, und 


Ertrag ſeiner Arbeit befriedigen könne, für die Habgier 
Mannes ein Nichts fer, das er, böle man es ihm, dem 
hohnlachend vor die Füße ſchleudern würde. 


3 


ug 


verſchwunden. Die Thür öffnete ſich wieder; die hohe Geſtalt, nicht haben, eine ſchwierige Sache iſt. Aber ich denke, wir be 
die hereintrat, mußte das Haupt ſenken, und fo, das Haupt und kommen den Burſchen noch; wenigſtens iſt er nicht todt, und das 
den Blick zu ihr geſenkt, kam er auf fie zu. Es durchrieſelte | ift doch die Hauptſache.“ 

fies fo hatte ihr Vater ausgeſehen, als er eine Stunde vor Jochen Prebrow ſchüttelte den dicken Kopf. „Eine verdammte 
feinem Tode fie an fein Lager rief; und da hatte der Vater fo | Gefchichte iſt und bleibt es, Herr Gotthold,“ ſagte er. „Der 
dem Bilde des Großvaters geglichen, das in der Wohnſtube | alte Schäfer Arent in Goritz will ihn noch vor acht Tagen ges 


kommen, nach Schweden oder Mecklenburg und ſonſt. Deshalb iſt 

30. es ja gar wohl möglich, daß er ſich hierher gewandt hat; aber, 

Die letzten Strahlen der unlergehenden Sonne zitterten über daß er noch hier fein ſollte, — nein, das glaub' ich nicht.“ 

die erregten Waſſer in purpurnen Lichtern, und Purpurlicht Die Purpurgluthen, die den weſtlichen Horizont umflammten, 
zitterte auf den nickenden Gräſern der weiten Marſchen, die ſich waren erloſchen, und als ſie ſich, von dem Kamm der Düne 
vom weſtlichen Strand bis zu den Dünen zogen, und flammte herabſteigend, nach Oſten wandten, lag das hier ganz nahe heran⸗ 
an den weißen Dünen empor und Aae die Geſtalten Gott- tretende Meer bis in die weiteſte Ferne in ſchwärzlicher Bläue 
hold's und Jochen Prebrow's, welche eben, vom öſtlichen ſchmaleren da, gegen welche der weiße Sand des Uferſaumes ſeltſam ſcharf 
Ufer heraufſteigend, die höchſte Höhe erreicht hatten. Gotthold abſtach. Nach Norden liefen die Dünenketten, auf deren höchſter 
ſpähte bereits, die Augen mit der Hand ſchützend, in das Feuer- | Höhe fie ſich noch befanden, in phantaſtiſch wirrem Durcheinander 
meer, während Jochen noch immer an dem Teleſkop hin- und unabſehbar in die Dämmerung hinaus, hier von Strandhafer 
herſchob. Endlich hatte er auf dem glitzernden Meſſing den und Ginſter überwuchert, dort in öder Kahlheit, gerundet, laſig— 
feinen Strich gefunden. „Hier!“ fügte er, das Inſtrument dem geſtreckt, abgeplattet, in ſcharfen überhangenden Rändern, einem 
Gefährten reichend, und fügte dann, wie entſchuldigend, hinzu: vom Sturm zerwühlten Meere zu vergleichen, das plötzlich zu 


[„Man kann hölliſch weit damit ſehen.“ Sand erſtarrt wäre. Da, wo das Weſtufer am weiteſten vor⸗ 
Du guter Kerl!“ erwiderte Gotthold lächelnd. ſprang — Wieſſower Ort nannten ſie die kurze Landzunge — 


ragte, dem Auge eben noch ſichtbar, ein Dach aus den Dünen 
hervor, und Jochen Prebrow deutete mit dem Teleſkop in dieſe 


Jochen zeigte ſeine weißen Zähne, und dann wurden Beide 
plötzlich wieder ſehr ernſt. Gotthold blickte ſo eifrig durch das 


Fernrohr, als ſuchte er wirklich noch nach dem Boot, das bereits Richtung. 
vor vier Stunden mit dem günſtigſten Winde abgeſegelt und „Sehen Sie das Haus?“ 
jetzt ſicher auf der Höhe von Sundin, wenn nicht ſchon im Hafen „Ein Stück davon.“ 
war; und Jochen ſchaute ſo düſter drein, als ob er heute Nach— „Das iſt Rahnkes; ich möchte heute nicht in ihrer Haut 
mittag die runden Wangen ſeiner Stine, welche die Frau durch- ſtecken.“ 
aus begleiten wollte, zum letzten Mal geſehen habe. | „Was iſt's damit?“ fragte Gotthold. 
Aber der brave Menſch dachte gar nicht an ſich. Er „Auch ſo eine von den guten Gelegenheiten,“ fuhr Jochen 


konnte ſeine Stine ſchon ein paar Tage und ein paar Wochen, fort, unwillkürlich ſeine Stimme ſenkend, trotzdem außer den 
wenn es fein mußte, entbehren; und es ging ihm ja ſonſt fo | Möven, die unten auf der Brandung flatterten, jo weit das 
gut, daß ihm ſchon mehr als ein Zweifel gekommen war, ob es Auge reichte, kein lebendes Weſen zu ſehen war. „Eigentlich 
ihm nicht zu gut gehe; aber fein armer, armer Herr Gotthold! | find fie Fiſcher, und in der Schwedenzeit hatten ſie auch 
ber Himmel, wie hatten ſie ſich angeſehen, als ſie in noch Schankgerechtigkeit und ſagen, ſie hätten ſie noch, denn, 
igen wollte, und ſie ſich auf der Brücke noch einmal was unſere Regierung iſt, hätte ſie ablöſen müſſen, und das 
aben: mit Jo großen, ſtarren Augen, in denen die ſei nie geſchehen. Aber das iſt wohl nur fo ein Gerede, um 

5 ich in | einen Grund, zu haben, weshalb alle Augenblicke Boote anlaufen 
ſich auch Fiſcher nennen, wie die Rahnkes, und 
Fiſcher ſind. Es follen manchmal ein halbes 
nmal da ſein, ſagen die Steuerbeamten, und wenn 
zu Lande oder zu Waſſer —, iſt Alles weg, eben 
und in die See hinein, haſt du nicht geſehen. Sie 
Wache gehalten hier in den Dünen, und auf der 
Tage lang; aber dann iſt nie ein Boot gekommen, 
173 unſchuldiges Fiſcherboot und die Rahnkes haben 
und gelacht, wenn die Steuerbeamten mit langen 
abgezogen ſind. Heute Abend ſollen ſie's aber 


„ heute Abend?“ 

ll es eigentlich nicht Jagen, aber mit Ihnen iſt das 
deres und da ſind ſie ja auch ſchon. Sehen Sie 
Begel, die ſich da nach Norden herauf kreuzen? Es 
er Fiſcherboote und es iſt die richtige Zeit und der 
urs; aber es ſind man keine Fiſcher drin, ſondern 
Amte, die Fiſcherjacken anhaben und Südweſter auf, und 
nahe genug ſind, werden ſie umlegen und gerade auf 
ſſower Ort zu halten; und im Augenblick, wo ſie um— 
kommen ſie Marſch! Marſch! von der Landſeite her — 
izes Dutzend von der Steuer und Gensd' armen. Ich 
3 Alles von dem Herrn Inſpector aus Sundin, der ſchon 
wei Tagen bei uns in Wieſſow iſt, und ich bin ein alter 
unter von ihm, weil ich ihn früher oft gefahren habe, und 
at er es mir geſagt. Sehen Sie, Herr Gotthold, ſehen 
da geht es los!“ 

chen deutete mit einem bei ihm höchſt ungewöhnlichen 


Gotthold war davongeeilt; Cäcilie ſchaute ſtarren Blickes, „und ich bin auch nicht weiter traurig, denn ich weiß, daß ich 
von ſeltſamer Ahnung durchſchauert, auf die Thür, durch die er es durchfechten werde, wenn es auch, ſo lange wir den Scheel 


Ä 


neben der alten Wanduhr hing — ihre Kniee zitterten, bogen fehen haben; — na, kennen kann er ihn ja, denn der Alte iſt 
ſich, als er jetzt die Hand nach iu ausſtreckte. ſo lange in Dahlitz geweſen, bis ihn der Hinrich Scheel weg⸗ 

Gotthold ſchloß die Thür. Was zwiſchen den Beiden ge- | gebiffen hat, der ja keinem Menſchen nichts Gutes gönnt; aber 
ſprochen wurde, mußte für das Ohr eines Dritten Geheimniß bei Nacht ſind alle Katzen grau, und wenn auch — hier herum 
ſein und bleiben. giebt es gar viele Gelegenheit, in See und über die See zu 
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konnte! 

„Aber 
ſagte Jocha 
glüe 


Brücke, und wo 
auch, und mit dem 
der Menſch kann doch 
und wenn Einer Alles get 
hat er Alles gethan.“ 

Jochen holte tie] At 
wunderlich, wie er heute 
es nicht beſſer gekonnt — 
gar nichts — was hätte 
Jochen fuhr in eindringlicher 
Sie auch nicht ſo traurig ſei 
nicht aller Tage Abend und U 
Gaul erſt das Gebiß zwiſchen 
die Arme ausreißen, er geht do 
kann, kann ein Menſch auch.“ 


„Es ſoll au mir nicht fehlen 
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FIT ſtanden! und dann im Boot war N 
Kajüte geſtürzt, in die Stine die Kleine unterdeſſen gebracht, 
war dann — wie nun der Wind in die Segel faßte und 
Boot ſich neigte — wieder herausgekommen und hatte da⸗ 
in, auf des alten Herrn Arm gelehnt, und hatte mit dem 
; und immerfort mit den großen ſtarren Augen 
ft, obgleich ſie gewiß vor allen Thränen nichts ſehen 


Boot iſt fo gut, daß es nicht beſſer ſein kann,“ 


was mein Schwiegervater iſt, der war 
„ieder was für ihn zu thun gab, und mein 
iſch ſixer Kerl und ſo oſt in Sundin (ee 
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„us enter, kam 


bleibend und die 
Deiner Habgier 
Fin Kind weiter 
fögen bei Heller 
zu kaufen — 
n!“ rief Gott: 
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erwiderte 

nur für einen 
Alles hergeben 
Die ſich geliebt 
den Geliebten 

| ich finde die 
der Wohl⸗ 
Fin ſtummer 


Gotthold's 
ind nieder— 
derzen auf. 


ergriffen, 


e “beit reißen,“ rief Gotthold, indem er Bacıllen 

Hände ergriff, „Dich und Dein Kind, das Du tödten \ 

| wollteſt Du es, krank, fiebernd, den Gefahren einer Keil 
feßen, Die auch ohne das eine Unmöglichkeit wäre, u 
nutzloſe Grauſamkeit, denn er würde Dich auch dort und 
zu finden wiſſen — wenn er will. Dort jo gut wigg 
ſo darfſt Du auch hier nicht bleiben. Du kannſt nix 

als in meinem Schutz; ich wiederhole es: ich wen 

Cäcilie, haſt Du denn ſo gar keinen Glauben a 

Muth, meine Kraft, meine Einſicht? Und 

nicht Alles ſagen, wie ich Dich zu rette 
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Eiſer auf die drei Fahrzeuge, welche in der That, während fie 
bisher in großen Abſtänden hinter einander den Curs nach 
Norden gehalten hatten, plötzlich Alle auf einmal Re machten 


und direct auf das Land zu kamen. In demſelben Augenblicke 
aber tauchten hinter dem Wieſſower Ort zwei Fahrzeuge, die 
dort verſteckt gelegen haben mußten, auf und es war bald er— 
ſichtlich, daß ſie zwiſchen der Küſte und den drei Booten nach 
Norden hin entkommen wollten, während ihnen das vorderſte 
der Boote den Weg abzuſchneiden ſuchte. Aber ſchon jetzt war 
es zweifelhaft, ob es ſeine Abſicht erreichen würde, da es bis zu 
dem Punkte, wo ſich die Bahnen ſchnitten, die längere Strecke 
zu durchlaufen hatte und die Schmugglerboote mindeſtens ebenſo 
gut ſegelten, überdies hart vor dem Winde lagen. Wirklich 
zeigte denn auch ſchon nach den nächſten zehn Minuten ein kleines 
graues Wölkchen, das von dem verfolgenden Boote aufſtieg und 
dem in immer kürzeren Pauſen andere und andere graue 
Wölkchen folgten, daß die Steuerofficianten an dem Gelingen der 
Jagd zu verzweifeln begannen, und bald bewies das Einſtellen 
des Feuers, daß die Jagd mißlungen war. Die Schmuggler— 
boote erſchienen nur noch als Punkte am dunkeln Horizonte; 
das verfolgende Boot hatte umgelegt und kreuzte nach dem 
Wieſſower Ort zurück, an welchem die beiden anderen mittler— 
weile längſt angekommen waren, „vermuthlich, um mit den von 
der Landſeite Herzueilenden gemeinſchaftlich conſtatiren zu können, 
daß ſie das Neſt wieder einmal leer gefunden,“ meinte Gotthold. 

„Die verdammten Kerls!“ ſagte Jochen Prebrow. 

Sie hatten, auf der Spitze einer der höheren Dünen ſtehend, 
eifrig das aufregende Schauſpiel verfolgt, von welchem jede 
einzelne Phaſe den beiden Söhnen der Küſte ſo klar war, als 
wären ſie inmitten der Action geweſen. Dabei hatte ihnen 
freilich das vortreffliche Fernrohr die weſentlichſten Dienſte ge— 
leiſtet; es war von Hand zu Hand gegangen und eben hatte es 
Gotthold. Er meinte, daß, wenn Jochen's Angaben richtig 
wären, ſie, wenigſtens auf den ferneren Dünen, einzelne Geſtalten 


der Steuerofficianten ſehen müßten, und er ſuchte, langſam von 


Hügel zu Hügel weiterrückend, das vor ihnen liegende, bereits 
im Abendgrau verſinkende Terrain ab, als er plötzlich einen leiſen 


Ausruf hören ließ. In demſelben Moment hatte er aber auch 


ſchon das Teleſkop ſinken laſſen und Jochen mit ſich fort von 
der Spitze der Dünen herabgeriſſen, daß ihre Köpfe hinter dem 
wehenden langhalmigen Graſe verſteckt waren. 

„Was giebt's?“ 

„Hinrich Scheel! ich habe ihn mit vollkommenſter Deutlich— 


keit geſehen. Er ſtand ungefähr tauſend Schritte von uns, oben 


auf der Düne dort, mit dem Rücken hierher.“ 

„Wie iſt das möglich?“ 

„Ich weiß es nicht; aber er war es; ich würde ihn unter 
Tauſenden herauskennen; da iſt er wieder.“ 

Aber es war nicht mehr auf derſelben Düne, ſondern etwas 
weiter rechts und, wie es Gotthold ſchien, näher als vorhin; 
auch ſtand der Mann, in welchem Jochen ebenſalls durch das 
Fernrohr Hinrich zu erkennen glaubte, nicht mehr aufrecht, ſondern 
lag hinter dem Dünenrande, ganz in derſelben Weiſe wie die 
beiden Gefährten, nach der Richtung des Rahnke'ſchen Hauſes 
ſpähend, aus welchem er gekommen war. Wenigſtens zweifelte 
Gotthold nicht daran. Die ganze Situation war ihm mit einem 
Schlage klar. Hinrich Scheel war, ſo oder ſo, an der Fortſetzung 
ſeiner Flucht verhindert worden und hatte in dem Hauſe Rahnke's, 
das ja nach Jochen's Schilderung nichts Beſſeres als eine Diebes— 
höhle war, eine Unterkunft gefunden, aus welcher ihn eben der 
Ueberfall der Steuerbeamten vertrieben. Nun hatte er ſich vor 
denſelben in die Dünen geworfen und hatte alle Ausſicht, zu 
entkommen, ſelbſt wenn man ihn verfolgte, da die hereinbrechende 
Nacht und das unendlich zerklüftete Terrain ſeine Abſichten ſo 
ſehr begünſtigten. 

Jochen theilte vollſtändig Gotthold's Meinung; aber was 
ſollten ſie jetzt thun? Abwarten, ob Hinrich, der noch immer 


unbeweglich auf derſelben Stelle lag, ſeine Flucht in derſelben 


Richtung fortſetzen und ihnen alſo nahe und näher kommen werde, 


oder den Verſuch machen, ſich an ihn, der augenſcheinlich von 


dieſer Seite keine Gefahr ahnte, heranzuſchleichen? Unſicher war 
Beides in faſt gleichem Maße. Die Dunkelheit nahm jetzt ſehr 


| ſchnell zu; bald konnte, bei der noch immer großen Entfernung, 
der Mann dort nur noch als ein dunkler Punkt auf dem hellern ! 


Win 


Sande erſcheinen und mußte in kurzer Zeit ganz verſchwinden; 
andererſeits brauchte er ſich nur einmal umzuſehen, wenn ſie 


nicht eben vollſtändig gedeckt waren, und dann war er ſicher in 


der nächſten Secunde die Düne, auf welcher er lag, hinab— 
gerutſcht, und an ein Einholen durfte man ſelbſtverſtändlich nicht 
denken. 

Gotthold ſchlug das Herz zum Zerſpringen, während er das 
überdachte und mit Jochen im Flüſterton durchſprach. Hing doch, 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, ſein und ihr Schickſal davon ab, 
daß er den Menſchen dort in ſeine Gewalt bekam! Er hatte 
bis vor wenigen Minuten kaum den Schatten einer Hoffnung 
gehabt, es werde ihm das jemals gelingen; nun ſchien ihm ein 
faſt wunderbarer Zufall dazu verhelfen zu wollen. Da war der 
Mann, hier er mit ſeinem treuen Jochen, die Entfernung, die 
ſie trennte, ſo gering, in ein paar Minuten zurückzulegen, und 
ein Augenaufſchlag, ein Windhauch, ein Nichts konnte ihm die 
Beute entreißen, als hätte er dies Alles nur geträumt, als ſei 
dies Alles nur eine Täuſchung ſeiner aufgeregten Sinne, und 
er brauche ſich nur die Augen zu reiben, und der dunkle Fleck 
da drüben, der ein Menſch zu fein ſchien, war verſchwunden. 

Er war verſchwunden. Hatte er die Verfolger von jener 
Seite auf ſich zukommen ſehen und ſeine Flucht ſortgeſetzt; hatte 
er gemeint, daß die Luft nun rein ſei und er ſeinen Rückzug 
antreten könne — die Stelle, wo er eben noch gelegen, war leer. 
Ein Irrthum war unmöglich; trotz der tiefen Dämmerung ſetzte 
ſich der Rand der Düne noch ſcharf genug von dem dunklen 
Himmel ab. Würde er wieder auftauchen? und dann näher 
oder ſerner? 

Ein paar Secunden verrannen, in welchen die Beiden nicht 
zu athmen wagten. Da! da war er wieder und näher — be— 
deutend näher; er ſchien gerade auf ſie zuzukommen, und jetzt 
konnte darüber kein Zweifel mehr ſein. In wenigen Minuten 
hatte ſich die Entfernung um die Hälfte verringert; ſie wagten 
ſchon kaum noch durch das wogende Riedgras zu lugen, jo noth— 
wendig es auch war, die Bewegung des Mannes, die ja noch im 
letzten Augenblicke eine andere Richtung nehmen konnte, zu ver— 
folgen. Und jetzt ſchlüpfte er durch die Senkung zwiſchen zwei 
Hügeln der nächſtgelegenen Kette und kam gerade durch die tiefe, 
von allen Seiten eingeſchloſſene Mulde auf die Düne zu, hinter 
deren Rande ſie lagen. Es war die höchſte in der ganzen Um— 


gebung, und er wollte vermuthlich von derſelben herab noch. 


einmal eine kurze Umſchau halten, um ſich zu vergewiſſern, daß 
von keiner Seite mehr Gefahr drohe. 

Sie waren ein paar Fuß hinabgeglitten und hatten ſich ſo 
tief wie möglich in das Riedgras gedrückt. In wenigen Momenten 
mußte Hinrich Scheel's Kopf vor ihnen auftauchen; ſie hörten 
deutlich, wie er ſich drüben die ziemlich ſteile Böſchung hinauf— 
arbeitete und vor ſich hinfluchte, wenn der Sand unter ſeinen 
Füßen wegrutſchte. 

Jetzt! 

Sie ſprangen empor, hinauf, hinüber. Mit blitzſchneller 
Wendung war Hinrich unter Gotthold's Händen weggeſchlüpft, 
aber, indem er ſich nach links wandte, Jochen gerade in die 
Arme gelaufen; und die Beiden rutſchten, rollten, kugelten, zu 
einem Knäuel geballt, die Düne hinab, ſchneller, als Gotthold 
im Stande war, hinabzuſpringen. Jochen hatte mit ſtarken 
Armen feſtgepackt; aber er war bei der letzten Umdrehung unten 
zu liegen gekommen; mit einer verzweifelten Anſtrengung hatte 
ſich Hinrich frei gemacht und holte mit dem langen Einſchlag— 
meſſer, das er aus der Taſche gezogen, zu einem wüthenden 
Schlage aus, als Gotthold ihm in den erhobenen Arm fiel und 
das Meſſer entwand. Da war auch Jochen bereits wieder in 
die Höhe; Hinrich Scheel lag ſeinerſeits auf dem Dünenſande, 
das Geſicht nach unten, und Jochen kniete auf ſeinen Schultern, 
im Begriff, mit einem dünnen Strick, den er aus alter Kutſcher— 
gewohnheit immer bei ſich trug, ihm die Ellenbogen zuſammenzu— 
ſchnüren. 

„Wenn Ihr mich bindet, könnt Ihr mich nur gleich zer— 
treten,“ keuchte Hinrich Scheel; „ich ſtehe nicht auf.“ 

„Laß ihn los!“ ſagte Gotthold. 

„Aber das wollen wir wenigſtens an uns nehmen,“ ſagte 
Jochen, indem er dem nahe am Boden Liegenden eine Piſtole aus 
der Taſche zog und die Waffe an Gotthold gab. „So!“ 

Hinrich Scheel ſtand wieder auf den Füßen. Aus dem wuth— 
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verzerrten Geſicht ſtierten die ſchielenden Augen gräßlich auf ſeine 
Angreifer. Plötzlich zuckte er zurück: 
„Sie ſind es, Sie!“ rief er. „Was wollen Sie von mir?“ 


31. 
Es lag ein wilder Schrecken in Miene und Geberde des 
Hinrich, in dem gurgelnden Ton ſeiner rauhen Stimme. 
„Was habt Ihr?“ rief Gotthold, indem er ihn, der noch 
immer wie erſtarrt daſtand, derb an der Schulter ſchüttelte. 


Die kräftige Berührung brachte in dem Manne eine ſeltſame, 
Er reckte die langen Arme zum 


unheimliche Wirkung hervor. 
nächtlichen Himmel empor, indem er dieſelben wild ſchüttelte und 
auf- und niederzuckte, und dann warf er ſich in die Kniee, die 
Linke in den Sand ſtemmend und mit der Rechten ein paar Mal 
wüthend vor ſich niederſchlagend, als wolle er Jemand, den er 
an der Kehle hielt, den Garaus machen; und dann ſtand er 
wieder da und kreiſchte, als Antwort auf Gotthold's Frage: 

„Was ich habe? ich wollte, ich hätte ihn!“ 

„Wen?“ 

„Er hat gelogen; er hat geſagt, Sie wären todt und ſie 
wollten mir an den Kragen, und lebenslängliches Zuchthaus wäre 
das Wenigſte, und ob ich ihn mit in's Unglück, ſtürzen wolle, 


der immer ein ſo guter Herr gegen mich geweſen; und er wolle 


mir ſo viel geben, daß ich Zeit meines Lebens drüben genug 
hätte. Gab mir aber nur fünfhundert Thaler, als er in der 
Nacht zu den Hünengräbern kam, wo ich mich verſteckt hatte; 
er habe nicht mehr, keinen Schilling; habe das Andere dem 
Referendar als Caution geben müſſen, daß er ſich jeden Augen— 
blick ſtellen wolle, wenn er vorgefordert würde. Und das war 
Alles gelogen, nicht wahr, Herr, das war Alles gelogen?“ 

„Alles,“ ſagte Gotthold, „Alles, Wort für Wort.“ 

„Alles, Wort für Wort!“ wiederholte Hinrich, als könne 
er es noch immer nicht faſſen. „Warum brauchte er zu lügen, 
ich wäre ja ſo gegangen, wenn es ſein mußte — für ihn; ich 
hatte es ja für ihn gethan; und wäre mir an dem Geld gelegen 
geweſen — ich hatte es in der Hand, ich konnte damit machen, 
was ich wollte, und habe es ihm ausgeliefert. Kein Thaler fehlte 
daran, das ganze Paket, wie ich es dem Herrn Aſſeſſor aus der 
Taſche gezogen.“ 

„Ihr hattet es für ihn gethan,“ ſagte Gotthold; „hattet 
Ihr es auch auf ſeinen Befehl gethan?“ 

„Auf ſeinen Befehl?“ erwiderte Hinrich; „ſo was beſiehlt 
ſich auch! ich hab's gethan, weil — weil — ich weiß nicht, weshalb; 
aber er iſt auf meinem Buckel geritten, bis er ſeinen Pony bekam, 
und dann habe ich ihn reiten gelehrt; er hat Alles von mir, 
Alles und wenn der Brownlock gewinnt und ihm das Heiden— 
geld einbringt, — wem hat er es zu verdanken, als dem Hinrich 
Scheel?“ 

Sie ſchritten, während ſie ſo ſprachen, durch die Dünen, 
Gotthold und Hinrich voran, während Jochen Prebrow hinterher— 
ging, aber nicht ſo weit, daß er nicht mit ein paar Sprüngen 
zur Hand geweſen wäre, falls es Noth that. Es war ſehr dunkel 
geworden, ſo dunkel, daß die wilden Kaninchen, welche vor 
ihren Füßen durch den Strandhafer huſchten, kaum noch zu ſehen 
waren und die große ihnen entgegenſchwebende Eule erſchrocken 
zur Seite flatterte, als Hinrich jetzt nach einer Pauſe mit einem 
wilden Fluche fortfuhr: 

„Ich hab's gethan, weil ich ſeine Noth kannte. Fünftauſend 
hatte er Mittags an den Herrn Redebas zu zahlen, und wenn 
er ſie nicht zahlte, konnte er von dem Rennen zurückgewieſen 
werden. Das wußte ich — bin ich doch oft genug dageweſen 
und kenne es ſo gut, wie Einer von den Herren — und ich 
wußte, daß es ihm hinterher recht ſein würde, wenn er es auch 
nicht ausgeſprochen und, ich glaube, zuerſt gar nicht an das Geld 
gedacht hat, das der Herr Aſſeſſor in der Taſche trug. Ich hatte 
aber den ganzen Tag daran gedacht und ſchon, als wir heraus— 
fuhren, mir die Stelle darauf angeſehen. Sie hatte ſchon längſt 
übergehangen und der Regen hatte lange Riſſe gemacht und ich 
ſagte ſo bei mir: wenn ſie heute Abend zurückfahren und man 
macht es, daß der Wagen da hinaufgeräth, ſo bricht's ab und 
die ganze Geſchichte rutſcht hinunter; und es iſt ein Unglück, das 
dem beſten Kutſcher paſſiren kann in einer Sturmnacht, wie wir 
ſie heute haben werden.“ 


„ 800 „ 


„Nur daß Ihr leicht die Partie mitmachen konntet!“ ſagte 
Gotthold. 5 


„Sie meinen, wenn ich nicht zur rechten Zeit vom Wagen 


kam? Pah, Herr! das iſt nicht ſchwerer, als von einem Pferde, 
das durchgeht, herabzukommen, wenn man merkt, daß es ſtürzen 
muß. Ich war zur rechten Zeit unten, und da brach's auch 
ſchon und es ging hinunter, daß es nur fo donnerte und krachte, 
und dann war es ganz ſtill geworden, blos daß ſich noch ein 
Stück oder zwei loslöſten und hinabkollerten, und der Sturm 
kam über das Moor und heulte und wimmerte; aber das war 
mir nichts Neues, und unten war es ganz ftill. 


Ich ſtand oben und ſah hinab und fragte mich, wie weit. 
ſie wohl gerutſcht ſein könnten. Wenn der Mergel gut zuſammen⸗ 
gehalten hatte, war's bis in's Moor gegangen und dann, bei der 


Gewalt und der Schwere, wer weiß wie tief; aber es hatte unter- 
wegs ſo gepoltert und ich hatte es ſo im Ohr: die ganze Geſchichte 


müſſe auseinandergebrochen ſein, und dann konnte auch Alles 


noch am Rande liegen. Wiſſen mußte ich doch, wie es ſtand, 
und ſo machte ich mich denn daran, hinunterzuklettern. 

Aber es ging nur ſchwer; ich konnte bei der Dunkelheit die 
rechten Stellen nicht finden und wäre beinahe ſelbſt hinabgeſtürzt; 
endlich kam ich doch unten an.“ 

„Nun?“ 

„Nun, da taſtete ich denn ſo herum; der Mond war auch 
ein bischen herausgekommen, und ich fand bald den Wagen, 
oder was noch vom Wagen übrig war: Alles kurz und klein, 
und der eine Gaul lag dabei; der hatte ſich das Genick gebrochen 
und war mauſetodt. Dicht bei dem Gaul lag der Herr Aſſeſſor, 
der athmete aber noch, und als ich ihn auf den Rücken drehte, 
ſtöhnte und wimmerte er, aber dann zuckte er ſo ein paar Mal 


zuſammen; ich dachte, es würde auch ohne mich zu Ende gehen, 


und das Geld hatte ich ihm ſchon aus der Taſche genommen 
und den Rock wieder zugeknöpft, damit es Jo ausſähe, als fei er 
liegen geblieben, wie er hinuntergeſtürzt.“ 

„Nach mir ſuchtet Ihr nicht?“ 

„Ich ſuchte ſchon, aber ich fand Sie nicht; er ſagte mir 
nachher, Sie wären halbwegs liegen geblieben, und dann wurde 
mir die Zeit lang, wie ich da ſo im Dunkeln unten am 
Sumpf herumkrabbelte, und in den Binſen raſchelte es und dann 
fing die andere Mähre, die mit der halben Deichſel losgekommen 
und auf den Sumpf gelaufen war, das dumme Vieh, — ja, 
das fing zu ſchreien an; es klingt jämmerlich, wenn ſo ein Thier, 
dem's an's Leben geht, ſchreit in ſeiner Todesangſt, und da 
machte ich, daß ich unten am Rande hin wieder auf's Trockne kam.“ 
„Und da war auch ſchon Herr Brandow da?“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ fragte Hinrich verwundert. 
„Ich meinte nur ſo.“ 

„Nein, da war er noch nicht da, aber er kam gleich darauf, 
ich war fuchswild, daß er den Brownlock genommen hatte, 
was wollte er überhaupt? Das ſagte ich ihm auch, und 
er gleich wieder umkehren müſſe; aber er wollte ja nicht: 


und 
und 
daß 


ſie hätten ihn wegreiten ſehen, und was er ſagen ſolle, wo er 


geweſen ſei, wenn es herauskäme? Ich hatte ihm nämlich das 
Paket geben wollen; aber er hatte es mir aus der Hand geſtoßen 
und ſo lag es zwiſchen uns, und ich ſagte, dann könne es ja da 
liegen bleiben. ‚Meinetwegen;‘ fagte er, ‚mir iſt es nicht um 
das Geld zu thun gewefen‘, und dann fragte er, was aus 
Ihnen geworden. Ich gab kurze Antwort, denn ich ärgerte 
mich; und da ſagte er, ich ſolle auf der Stelle wieder umkehren 
und — und — tthut's allein, Herr,“ ſagte ich, ‚ich will nichts 
weiter damit zu thun haben.“ Er gab gute Worte, aber ich 


wollte aus ſchierer Bosheit nicht; nun kriegte er es wieder, 


mit der Angſt, was er angeben ſolle, wo er während dieſer 
Zeit geweſen? bis ich zu ihm ſagte: „Da Sie denn doch einmal 
den Brownlock unter ſich haben, Herr, können Sie auch eben fo 
gut über das Moor reiten, und dann kommen Sie gerade ſo 
ſchnell nach Neuenhof, als wenn Sie von Dollan gleich nach 


den Herren weggeritten wären; verſteht ſich, auf dem richtigen 
Das ſah er denn auch ein; aber er hatte die Courage 


Wege.“ 
nicht, trotzdem er zu ſolchen Dingen Courage genug hat und 
ich ſelbſt vor ſeinen eigenen Augen acht Tage vorher über das 
Moor geritten war, und da ſagte ich zu ihm: „Dann thun 
Sie, was Sie wollen; ich muß nun hin und die Prebrows 


herausklopfen, ſonſt kriege ich noch alle Schuld; und da iſt er 1 
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kenn Zwei zuſammen wandern 


Und kommt die Scheideſtund', 


Reicht Einer wohl dem Andern 

Zum Abſchied Hand und Mund: 

„Nun iſt's mit der Geſellſchaft aus, 
Nun grüß mir Weib und Kind zu Haus 
— Behüt' dich Gott!“ 


Zu Berg ſind wir gegangen, 

Zum ſtillen Dorf am See; 

Sah'n Wieſ' und Matte prangen 

Und Wald und ew'gen Schnee, 

Und ſchön war Alles rings umher — 
Drum wahrlich wird das Scheiden ſchwer 


— Behüt' dich Gott! 


— 


Doch mit dir wirſt du tragen, 
Was freudig du geſeh'n, 

Und wenn in fernen Tagen 

Die Bilder dir erſteh'n, 

Dann denke, wie es Wanderbrauch, 
Des treubefliſſ'nen Führers auch 
— Vebüt' dich Gott! 


Herman Schmid. 


Allen Freunden der Natur und Kunſt, namentlich den 
Die Redaction. 
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doch geritten, und ein Staat war's, wie er ritt, — ich konnt's 
gut ſehen, denn der Mond war ganz herausgekommen, — und 
das helle Waſſer ſpritzte unter den Hufen auf — ja, es war ein 
Staat, wie er ritt.“ 

Hinrich ging ein paar Schritte ſchweigend; plötzlich blieb er 
ſtehen: 

’ „Und es iſt doch eine Sünde und Schande, wie er mich 
behandelt hat; Gott ſoll mich ſtrafen, wenn ich es ihm nicht 
eintränke! Er hat mir zehn Procent von Allem verſprochen, 
was ihm der Brownlod gewinnt, und er hatte ſchon Zehntauſend 
in ſeinem Buch; es können aber leicht noch einmal ſo viel 
werden. Und er weiß, wie ich eine von dieſen meinen Händen 


darum geben würde, könnte ich den Brownlod auf der Bahn ſehen, 
und wie fie auf mich zeigen und ſagen: „Das iſt der Hinrich 
Scheel, der hat ihn trainirt, der verſteht's beſſer, als all' die 
Engländer.“ Herr, Herr! und das ſoll ich ihm ſchenken, daß er 
mich hier ſitzen läßt, in dem Loch bei- den Rahnke's acht Tage 
lang, und wie ich nach Goritz komme in der Nacht, bevor die 
Hacht nach Mecklenburg ging, die mich mitnehmen wollte, und 
ich ſollte ihn in den Goritzer Tannen treffen und die Zwei— 
tauſend bekommen, die er mir verſprochen; ja, da war er nicht 
und dachte wohl: morgen muß er doch fort, ob mit, ob ohne 
Geld; aber ich will's ihm eintränken, bei Gott! ich will's ihm 
eintränken!“ (Fortſetzung folgt.) i 


Galerie hiſtoriſcher Enthüllungen.“ 


1. Wilhelm Tell und der Rütlibund. 


Wer erinnert ſich nicht mit tiefer Wehmuth der Zeit, da 
ihm nach froh und ſorglos durchlebter, poetiſch ſchöner Jugendzeit 
zum erſten Male offenbart wurde, daß die lieben Geſchichten 
vom Chriſtkindlein, das die herrlichen Weihnachtsſachen, und 
vom langbeinigen Storche, der das herzige Brüderchen und 
Schweſterchen brachte, eine liebliche Dichtung der Eltern ſür die 
Kinder und weiter nichts ſeien? Und ſo mußte es auch den 
großen Kindern ſehr weh um's Herz ſein, als die Naturforſchung 
der Neuzeit mit ihren unerbittlichen geologiſchen Schichten und 
paläontologiſchen (urweltlichen) Reſten die Schöpfungsgeſchichte, 
wie ſie von der Bibel erzählt wird, und die Sündfluth in das 
Reich der Volksſagen verwies und die ernſte Geſchichtsforſchung 
nachkam und einen Abraham und Moſes als hiſtoriſche Perſonen 
wegraſirte oder wenigſtens anzweifelte, gleich einem Herakles und 
Romulus! Noch weit mehr aber mußte es in die Herzen greifen, 
als der unbarmherzige Strauß und feine Nachfolger die Un- 
zuverläſſigkeit der evangeliſchen. Erzählungen nachwieſen, und 
Wunder ſowohl als Auferſtehung und Himmelfahrt aus lange 
angeſtaunten großen hiſtoriſchen Thatſachen zu Gegenſtänden der 
Mythologie wurden! 

Nun, gerade ſo ging es einerſeits den Bewunderern und 
Verehrern des unſterblichen Schiller, und andererſeits den 
patriotiſchen Bürgern des ſchönen Schweizerlandes, als die 
ſchmerzliche Kunde ſich wie ein drohendes Geſpenſt am Horizont 
erhob und trotz alles Proteſtes immer mehr an Halt und Zu— 
verſicht gewann, daß auch der Held der Freiheit, Wilhelm Tell, 
daß auch der geheiligte Boden des Schwurs gegen Tyrannei, 
das vielbeſungene Rütli, nicht in die wahre Geſchichte 
gehören! i 

Wie feit ſchienen dieſe Ereigniſſe zu ſtehen! 
von ihnen nicht mit Schiller ſagen: 

„Ein glaubenswerther Mann, 

Johannes Müller, bracht' es von Schaffhauſen!“ 
Nur ſchade, daß dieſes „glaubenswerthen Mannes“ Nimbus, 
nach des Dichters frühem Tode, durch feinen Wankelmuth [be- 
deutend gelitten hat! Und wer die herrliche Reiſe durch die 
innere Schweiz, über den unvergeßlichen Vierwaldſtätterſee mit 
ſeinen hochragenden Bergen und blauen Fluthen unternahm — 
that er es nicht ebenſo ſehr um der erhabenen hiſtoriſchen Er— 
innerungen, welche ſich an dieſes wilde Waſſerbecken knüpften, als 
um der überwältigenden Naturſchönheiten willen? Waren nicht 
beide verknüpft durch des Dichters Wort: 

„Erzählen wird man von dem Schützen Tell, 

So lang' die Berge ſteh'n auf ihrem Grunde!“ 
Wer dachte nicht bei Küßnacht, am Fuße der ausſichtreichen Nigi- 
höhe, bevor die Eiſenbahn dieſen Naturtempel zur Touriſtenbörſe 
entweihte, an den Tod des Tyrannen und declamirte vor ſich hin: 

„Durch dieſe hohle Gaſſe muß er kommen; 

Es führt kein and'rer Weg nach Küßnacht ...“ 5 
Am Geſtade Unterwaldens, wem ſchwebte da nicht Baumgarten's 
Flucht vor dem Landvogt und ſeine Verzweiflung vor: 

„So muß ich fallen in des Feindes Hand, 

Das nahe Rettungsufer im Geſicht! 

Dort liegt's! Ich kann's erreichen mit den Augen ...“ 


Konnte man 
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Wem ſchlug nicht das Herz auf der Höhe des Rütli: 

„Den Fels erkenn' ich und das Kreuzlein drauf; 

Wir ſind am Ziel, hier iſt das Rütli!“ 
Und wen durchſchauerte dort nicht der Gedanke an den feierlichen 
Eid in mondheller Nacht: 

„Wir wollen ſein ein einig Volk von Brüdern, 

In keiner Noth uns trennen und Gefahr!“ 
Dieſes Rütli mit ſeinen drei Brunnen halte noch jüngſt die 
Schweizer Jugend angekauft als heiliges Nationaldenkmal, und 
im See draußen hakte bald darauf die Felspyramide des Mythen⸗ 
ſteins die Inſchrift erhalten: 

„Dem Sänger Tell's die Urcantone.“ 

Kaum hat man die impoſante Stelle paſſirt, ſo erblickt man die 
„Tellenplatte“ mit ihrer Capelle und der Erinnerung an kühne 
Schützenthat: ; 

„Und mit gewalt'gem Fußſtoß hinter mich 

Schlendr' ich das Schifflein in den Schlund der Waſſer!“ 
Endlich landet das Boot in Flüelen, und eine kurze Strecke 
Wegs führt nach Altdorf, wo jeder Stein vom Tell zeugt, 
wenigſtens jeder Brunnen und die unglückliche gypſerne Kolofjal- 
ſtatue! Und noch mehr! Die ganze Gotthardſtraße hinan, bis wo 
Italiens Himmel herüberlacht — wem ſchwebt da nicht die 


Schilderung vor, wie ſie Tell dem verfolgten Herzog Johann 


machte? 
Doch genug der poetiſchen Reminiscenzen! Die Pflicht der 


Wahrheit drückt uns die Feder zu ernſtem, wenn auch peinlichem 


Werke in die Hand. 


Die Haupturſache, aus welcher die bisher herrſchenden 


Ueberlieferungen bezüglich der Entſtehung der ſchweizeriſchen Eid- 
genoſſenſchaft ſo allgemein geglaubt wurden, lag in der frühern 
Manier der Geſchichtſchreibung, ſich beinahe oder auch ganz allein 


auf die Berichte der Chroniken zu verlaſſen, ohne dabei Rückſicht 


darauf zu nehmen, wie lange nach der erzählten Begebenheit dieſe 


Chroniken entſtanden waren. Darauf aber, daß auch zur Zeit 


der betreffenden Begebenheit Chroniken geſchrieben worden, welche 
von derſelben jedoch nichts wußten, nahm man keine Rückſicht, 
und noch weniger auf die gleichzeitigen Urkunden, welche gar zu 
tief im Staube der Archive vergraben und gar zu alterthümlich 
und unleſerlich geſchrieben waren. Die neueſte Geſchichtsforſchung 
aber hat hierin eine ganz andere Bahn eingeſchlagen. Sie ſteigt, um 
die Geſchichte eines Zeitalters zu erforſchen, in dieſes ſelbſt 
hinauf und berückſichtigt allein die gleichzeitigen Quellen, nach denen 
dann erſt der Werth der ſpäteren Berichte abgeſchätzt wird. So 
haben denn, außer den ſchon Eingangs erwähnten Daten der 
ſogenannten heiligen Geſchichte auch die übrigen Partien der 
Welthiſtorie eine ganz neue Geſtalt gewonnen. So erkennt man 
zum Beiſpiel in der wirklichen, quellenmäßigen Geſtalt einer 


Johanna d'Arc, einer Maria Stuart, eines Don Carlos ꝛc. 
Diejenigen nicht mehr, welche Tradition und Poeſie geſchaffen 


hatten, und ſelbſt die Ereigniſſe der franzöſiſchen Revolution 
bieten ſich ganz anders dar, als die franzöſiſche Geſchichtſchreibung 
bisher gelehrt hatte. 


Dieſem Schickſal konnte denn auch die Geſchichte der Ent⸗ | 


ſtehung des Schweizerbundes nicht entgehen. Das Verdienſt, 


Erfundene Thatſachen und Perſönlichteiten, welche, durch das Alter derſelben geheiligt, als Wahrheiten in der Geſchichtſchreibung noch heute 
forterben, in ihrer hiſtoriſchen Nichtigkeit darzuſtellen, iſt der Ae er mit a beginnenden Artitelreibe. D. Red. 1 


dieſelbe zuerſt aufgehellt zu haben, gebührt dem Profeſſor Kopp 
in Luzern, welcher 1835 in dieſem Sinne auftrat. Mitten auf 
dem Schauplatze der in den Gemüthern eingewurzelten Be— 
gebenheiten lebend, war ſeine Stellung um ſo eigenthümlicher, 
als er ein gläubiger Katholik war, der an keinem Jota der 
kirchengeſchichtlichen Ueberlieferung zweifelte und auch nicht daran 
dachte, daß man es wagen würde, an dieſe den gleichen Maßſtab 
anzulegen, wie an die profangeſchichtliche Erzählung. Aber welche 
Ironie des Schickſals! Im nämlichen Jahre erſchien Strauß 
Leben Jeſu!! — 

Bis dahin hatte die Urgeſchichte des Schweizerbundes nach 
den Bearbeitungen von Tſchudi und Müller gelautet: 

In uralten Zeiten zog aus dem hohen Norden (Schweden), 
vom Hunger getrieben, ein Volk ſüdwärts, um mildere Regionen 
aufzuſuchen. Am Vierwaldſtätterſee angekommen, fanden die 
Auswanderer ähnliche Scenerien, wie in der Heimath Schweden, 

ließen ſich da nieder und gründeten drei kleine Staaten: Uri, 
Schwyz und Unterwalden. Nur dem Reiche unterthan und von 
ihm mit Freiheiten ausgeſtattet, wurden ſie, als Rudolf's 
von Habsburg Sohn, Albrecht, zum Kaiſerthrone gelangte, von 
dieſem als öſterreichiſches Gebiet angeſehen, und er ſandte ihnen 
Vögte, welche gegen die Bewohner die empörendſten Gewaltthaten 

verübten. Dieſes Joch wurde unerträglich; die Bedrückten ſchloſſen 
im Jahre 1307 auf dem Rütli einen geheimen Bund; einer der 
Vögte, Geßler, fiel durch den Pfeil des Schützen Wilhelm Tell, 
welchen er gezwungen hatte, einen Apfel von des Sohnes Haupt 
zu ſchießen; der Andere, Landenberg, wurde um Neujahr 1308 
aus dem Lande vertrieben, und daſſelbe war von da an frei. 

Ganz anders lautet nun die Erzählung nach Berückſichtigung 
der Urkunden und der gleichzeitigen Geſchichtſchreibung: 

Die Bewohner der Waldſtätten Uri, Schwyz und Unter— 
walden gehören demſelben Stamme an, wie die übrigen deutſchen 
Schweizer, nämlich den Alamannen, welche im fünften Jahr— 
hundert aus Schwaben in Helvetien eingewandert waren; für 
eine Einwanderung aus Schweden ſpricht gar nichts. Wahr— 
ſcheinlich erſt ſeit dem achten oder neunten Jahrhundert waren 
die Geſtade des Vierwaldſtätterſees bewohnt. Im Jahre 853 
ſchenkte Ludwig der Deutſche das Ländchen Uri dem Frauenkloſter 
zu Zürich, doch nicht den ganzen Canton dieſes Namens, in 
welchem noch mehrere adelige Häuſer ſowohl, als Klöſter Be— 
ſitzungen hatten. Die hohe Gerichtsbarkeit in Uri übte der Vogt 
des Züricher Frauenkloſters aus. Als dieſe Stelle durch den 

Tod des letzten Zähringers, Berthold des Fünften, erledigt 
wurde (1218), vereinigte ſie Kaiſer Friedrich der Zweite mit 
dem Reiche, übertrug aber den Beſitz von Uri ſeinem Anhänger, 
dem Grafen Rudolf von Habsburg, Großvater des ſpäteren 
Kaiſers dieſes Namens. Friedrich's Sohn aber, Heinrich, welcher 
ſich von ſeinem Vater unabhängig zu machen ſuchte, kaufte, um 
die Gotthardſtraße in ſeine Hand zu bekommen, Uri 1231 von 
Habsburg los und erklärte das Ländchen als reichsunmittelbar. 


Dies betätigte Kaiſer Rudolf im Jahre 1274. Schwyz gehörte 


noch mehreren Herren als Uri; die Gerichtsbarkeit wurde von 
den Grafen zu Habsburg, als Vorſtehern des Zürichgaues, zu 
welchem Schwyz gehörte, ausgeübt und von ihnen als erblich 
betrachtet. Die Schwyzer aber benutzten eine zwiſchen den Habs— 
l burgern und Kaiſer Friedrich dem Zweiten ausgebrochene Feind⸗ 
ſchaft, um ſich (1240) von Letzterem einen Freiheitsbrief aus— 
zuwirken, der demjenigen Heinrich's für Uri ähnlich war. Durch 
das Ende des Kaiſers kam aber Schwyz von Neuem unter die 
. Herrſchaft Habsburgs, daher auch Kaiſer Rudolf den dortigen 
Freiheitsbrief nicht beſtätigte. Unterwalden zerfiel von Alters 
her in die beiden Thäler von Stans und Sarnen, gehörte eben— 


} 
K ſalls vielen Herren und Klöſtern und ſtand unter der Gerichtsbarkeit, 
N 


i Habsburgs, wie Schwyz, erhielt aber keinen Freiheitsbrief. Als 
0 nun Kaiſer Rudolf ſtarb (1291), traten ſofort die Länder Uri, 
Schwyz und Unterwalden zu einem Bunde zuſammen, deſſen 
Urkunde noch vorhanden iſt. Derſelbe führte zu einem Kriege 
mit dem Hauſe Habsburg, von welchem jedoch keine Einzelheiten 
bekannt ſind, in welchem Schwyz zwar unterlag, aber den Druck 
der Herrſchaft nicht ſtark ſpürte, ſondern ſich ziemlich unabhängig 
benahm. Es benutzte auch gleich die Verlegenheit, in welcher 
ſich Kaiſer Adolf gegenüber ſeinem Nebenbuhler Albrecht befand, 
um von dieſem eine Beſtätigung feines Freiheitsbriefes zu erhalten, 
1 und ſo Du Uri. Als Albrecht über Adolf ſiegte, beftätigte er 
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von Viltring in Kärnthen (übrigens ein Gegner Oeſterreichs 


Waldſtätten Gewaltthaten 


„Gegner der Schwyzer auf, der Chorherr Felix Hemmerlin aus 


dieſe Begebenheiten vorgefallen ſein ſollen. Tell heißt im „Weißen | 


zwar natürlich keine Briefe, welche die Rechte feines Hauſes auf- 
hoben, aber er bekümmerte ſich auch nicht um die Waldſtätten, 
da er ſonſt genug im Reiche zu thun hatte. Nach ſeiner 
Ermordung nun erwirkte Uri, Schwyz und Unterwalden von 
Kaiſer Heinrich dem Siebenten, damals Feind der Habsburger, 
1309 einen gemeinſamen Freiheitsbrief. Als ſich aber die Habs- 
burger mit dem Kaiſer verſöhnten, beſtellte dieſer Schiedsrichter, 
um ihre und des Reiches Rechte in den Waldſtätten zu unter— 
ſuchen. Er ſtarb jedoch bald, und als ſich nun die Waldſtätten 
für Ludwig von Baiern erklärten, fand es des Gegenkaiſers 
Friedrich von Oeſterreich Bruder, Herzog Leopold, an der Zeit, 
die Widerſpenſtigen zu unterwerfen und zog mit einem Kriegs— 
heer gegen ſie, das aber am 15. November 1315 ͤ am Morgarten 
total geſchlagen wurde, worauf die drei Länder ihren ewigen 
Bund zu Brunnen ſchloſſen. Damit war ihre Freiheit auf immer 
beſiegelt, und hier laufen die Erzählungen der Sage und der 
Geſchichte endlich zuſammen. 

Woher nun dieſe beiden durchaus verſchiedenen Erzählungen? 
Sehen wir zuerſt, wann die ſagenhafte Auffaſſung ſich ge— 
bildet hat. 

Der älteſte Chroniſt, welcher über ſchweizeriſche Verhältniſſe 
ſchrieb, war der Mönch Johannes von Winterthur, welcher 
von 1340—1347 feine lateiniſche Chronik verfaßte. Er erzählt 
ſehr ausführlich die Schlacht von Morgarten, aus der er ſeinen 
Vater zurückkehren geſehen hatte; auch wußte er, daß der Zweck 
dieſer Schlacht war, die rebelliſchen Schwyzer zu unterwerfen; 
von einem Rütlibund aber, von Tell und von Allem, was dazu 
gehört, weiß er kein Wort. Daſſelbe iſt auch mit zwei anderen 
Chroniſten des nämlichen Jahrhunderts der Fall: Johannes 


und Freund der Schwyzer) und Mathias von Neuenburg im 
Breisgau; Beide kennen Morgarten ſehr genau, haben aber keine 
Ahnung von Tell und Rütli. Der Berner Rathsſchreiber 
Juſtinger, welcher feine deutſche Chronik ſeit 1420 ſchrieb, 
weiß ſchon mehr, nämlich, daß öſterreichiſche Vögte ſich in den 
„mit frommer Leute Weibern und 
Töchtern“ erlaubt hätten; er giebt aber weder eine Zeit an, in 
welcher dies vorgefallen, noch weiß er irgend etwas von näheren 
Umſtänden, die damit verbunden geweſen, noch nennt er Perſonen, 
die ſich bei dieſen Conflicten betheiligt hätten, während er die 
Schlacht von Morgarten und ihre Nebenumſtände ſehr gut fennt. 
Doch das waren feine Waldſtätter, ſondern „Fremde“. Aber 
auch ein Urner, Johann Püntiner, und ein Schwyzer, Johann Fründ, 
welche im Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts ſchrieben, er— 
zählen nichts von dem Aufſtande, welcher hundert Jahre vorher 
ftattgefunden haben ſollte, ſondern begnügen ſich, jene Fabel von 
der Abſtammung der Urner von den Gothen und der Schwyzer 
von den Schweden aufzutiſchen, welche damit zum erſten Male 
an das Tageslicht trat. 

In der Mitte deſſelben Jahrhunderts trat dann ein heftiger 


Zürich, welcher damals mit Oeſterreich gegen die übrigen Schweizer 
e war. In einer Streitſchrift gegen Schwyz behauptet 

„die Bewohner dieſes Landes ſtammten von Sachſen, welche 
Karl der Große in die Alpen a hätte, um dort die Straße 
nach Italien zu bewachen. Dieſe Sachſen hätten ſich zu dieſem 
Geſchäfte mit dem plattdeutſchen Spruche angeſchickt: „Wi wellen 
hie ſwitten“ (Wir wollen hier ſchwitzen, d. h. uns anſtrengen); 
daher ihr Name. Hemmerlin beſchuldigt dann die Schwyzer, ſich 
gegen Oeſterreich empört zu haben, indem ſie einen Vogt im 
Schloſſe Lowerz tödteten, unter dem Vorwande, daß er ein 
Mädchen aus ihrem Lande verführt habe, worauf dann auch die 
Unterwaldner ihren Vogt Landenberg verjagt hätten. Von Uri, 
Geßler, Tell und Rütli noch keine Idee! Das erſte Buch, welches 
von dieſen handelt, iſt die um 1470 im „Weißen Buche“, d. h 
einer Urkundenſammlung von Sarnen in Unterwalden, eingetragene, 
aber erſt in neueſter Zeit bekannt gewordene Chronik. Sie 
erzählt abermals die Herkunft der Schwyzer aus Schweden. Hier 
erſcheint nun die Tell- und Rütliſage ziemlich ſo, wie ſie ſpäter 
allgemein geglaubt wurde. Die Ochſen Melchthal's, das Haus 
Staufachers, der Hut auf der Stange, die Zuſammenkunft im 
Rütli, der Apfelſchuß, die That in der hohlen Gaſſe, Alles tritt 
hier zum erſten Male auf, hundertdreiundſechszig Jahre, nachdem 


Buche“ Thall (ohne Vornamen); ein Zeitpunkt der erzählten 
Vorfälle iſt nicht angegeben; es heißt nur: nach dem Tode 
Rudolf's, und Albrecht wird als Sender der Vögte nicht genannt. 
Indeſſen beſtanden chen damals verſchiedene Verſionen der 
Geſchichte. Derjenigen des „Weißen Buches“, welche die Schwyzer 
und Unterwaldner in den Vordergrund ſtellt und Tell als Urner 
erſt nachfolgen läßt, ſtand eine urneriſche Sage gegenüber, welche wir 
durch den gleichzeitigen Gerichtsſchreiber Melchior Ruß von Luzern, 
Sohn einer Urnerin, kennen; er ſchrieb ſeit 1482 eine Luzerner 
Chronik. In dieſer dreht ſich Alles um „Wilhelm Thell“, neben 
welchem weder die Schwyzer, noch die Unterwaldner Verſchworenen, 
noch das Rütli genannt werden. Auch iſt es ſehr bezeichnend, 
daß die Geſchichte, wie ſie in Uri Pe auch dort endet; der 
Vogt, deſſen Name nicht genannt wird, erliegt dem Pfeile „Thell' 8“ 
nicht in der hohlen Gaſſe, ſondern gleich nachdem der Schütze 
aus dem Schiff geſprungen iſt, auf der Te en platte Etterlin, 
der erſte Chroniſt des ſechszehnten Jahrhunderts (1507) nennt 
den Landvogt von Uri Grißler und ſeinen Gegner „Wilhelm Tell“ 
und folgt ſonſt ganz dem „Weißen Buche“, deſſen Erzählung 
er nur ein wenig ausſchmückt. Daſſelbe thut im Ganzen ein 
Schauſpiel, welches 1511—1513 verfaßt und in Altdorf aufge— 
führt wurde; der Prolog deſſelben nennt 1296 als das Jahr 
der Befreiung der Waldſtätten, der Züricher Chroniſt Johann 
Stumpff (1548) aber ſogar die Zeit nach dem Tode Heinrich's 
des Siebenten (1313). 

Bisher alſo hatte noch Niemand daran gedacht, die Sendung 
von Vögten dem Kaiſer Albrecht in die Schuhe zu ſchieben. 
Das that zum erſten Male der berühmte Chroniſt Egidius 
Tſchudi von Glarus (geſtorben 1572), ohne daß man weiß, 
nach was für Quellen. Er war es, der die bisherigen Wider— 
ſprüche ausglich und der Geſchichte von Tell die Geſtalt gab, 
unter welcher ſie ſeitdem bis auf die neueſte Zeit geglaubt 
wurde. Aber auch er weiß noch nicht, daß Tell aus Bürglen, 
noch nicht, daß er Walter Fürſt's Schwiegerſohn, noch nicht, daß 
er zwei Jungen, Walther und Wilhelm, gehabt, noch nicht, daß 
der Vogt Geßler Hermann hieß und aus Bruneck war, und das 
Rütli war auch ihm noch nichts als ein Ort der Zuſammenkunft 
der Unzufriedenen, nicht der Schauplatz eines Bundes— 
ſchwurs. Alle dieſe Details erſchienen zum erſten Male bei 
Johannes von Müller am Ende des achtzehnten Jahrhunderts. Und 
woher hatte er fie? Theils, wie die Familienverhältniſſe Tell's, 
aus einer frommen Fälſchung, welche ſich zwei Geiſtliche in Uri 
erlaubt, um die Exiſtenz einer Familie Tell zu beweiſen, von 
welcher in Wahrheit kein Kirchenbuch etwas weiß. Den Eid— 
ſchwur im Rütli aber verdanken wir einzig und allein der 
reichen Phantaſie des Hiſtorikers von Schaffhauſen. 

Schon im ſiebenzehnten Jahrhundert ſind indeſſen beſcheidene, 
im achtzehnten aber kühnere Zweifel an der Wahrheit der Tell— 
ſage aufgetaucht; geſtützt auf die Aehnlichkeit derſelben mit der— 
jenigen des däniſchen Schützen Toko bei dem Chroniſten Saxo, 
erklärte der Berner Pfarrer Freudenberger 1760 Tell für eine 
Fabel; ſein Buch wurde in Uri durch den Henker verbrannt; der 
Verfaſſer einer Widerlegung, die ſich aber im Weſentlichen nur 
auf die ſchon berührten Fälſchungen ſtützt, erhielt dagegen eine 
Ehrenmedaille. — Jetzt kann man die Wahrheit nicht mehr unter— 
drücken, und ſelbſt die Urner haben ſie neueſtens anerkennen müſſen. 

Das Reſultat von Alledem iſt nun: Die Geſchichte von Tell 

und vom Rütlibunde erſcheint in keiner gleichzeitigen Quelle; 


Adele Spi be der. 


Im Jahre 1824 machte eine junge, aus Norddeutſchland 
gebürtige, aber in Wien herangebildete Sängerin, Betty Vio, 
daſelbſt großes Aufſehen. Ausgezeichnet in Soubrettenrollen 
wurde ſie, was Kehlfertigkeit und Geſchmack im Vortrage betrifft, 
von angeſehenen Kritikern mit der Sontag verglichen, der ſie 
auch an Geſtalt ähnlich war. Eine triumphreiche Kunſtreiſ ſe führte 
ſie einige Zeit ſpäter nach Berlin, wo Joſeph Spitzeder, der 
vorzüglichſte Baßbuffo Deutſchlands, an der Königsſtädter Bühne 
wirkte. Die Spieloper iſt bekanntlich nicht die ſtärkſte Seite der 
deulſchen Geſangskünſtler; Spitzeder iber und Fräulein Vio, die 
1205 für die Königsſtadt gewonnen wurde, bildeten ein Darſteller— 
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Exiſtenz einer Familie Tell liegen nirgends auch nur die geringſten 


ſie wurde zum erſten Male gegen Eude des fünfzehnten ahr⸗ 
hunderts erzählt, aber unter argen Widerſprüchen. Tſchudi, 
welcher ſie am genaueſten berichtet, nennt keine Quellen; nach 
der urkundlichen Geſchichte des Urſprungs der Schweizer Freiheit 
fallen die Sendung der Vögte und der Aufſtand gegen fie unter | 
der Regierung Albrecht's als ganz überflüſſig weg, und unter 
eine andere Regierung paſſen ſie ebenſowenig; von einem Bunde 
im Rütli weiß bis auf Müller Niemand etwas, und für die 


Anhaltspunkte vor. 


Man fragt nun vielleicht mit regem Intereſſe: wem denn 
dieſe Dichtungen zu verdanken ſeien, in welche bisher die 
ältere Schweizergeſchichte eingehüllt war? Nun, darüber laſſen 
ſich blos Vermuthungen auſſtellen. Die Veranlaſſung dazu boten 
jedenfalls die glänzenden Siege der Schweizer über Oeſterreich, 
denen man auch eine ruhmvolle Grundlage, poetiſcher als die 
trockenen Pergamente der Freiheitsbriefe, geben zu müſſen glaubte. 
So entſtanden nach und nach Lieder und Sagen, deren Grund— 
ſtock die däniſche Erzählung vom Apfelſchuß und Tyrannenmord | 
des Toko bildete. Den Namen Tell, welcher erſt ſpät den Bor: 2 
namen Wilhelm erhielt, entlehnte man von der Bezeichnung eines | 9 
Tollen, Verwegenen (nach gelehrter Hypotheſe von telum, Geſchoß). 

Das Nütli empfahl ſich als Ort der Verſchwörung durch feine | 

ſchöne, günſtige Lage. Die Verſchworenen mußten angeſehene | 

Männer fein: Walther Fürſt von Uri und Werner Staufacher | 9 

von Schwyz (welche Beide wirklich gelebt haben), denen man für 8 
| 


Unterwalden einen Arnold von Melchthal hinzudichtete (deſſen 
That Schon dadurch wegfällt, daß Unterwalden niemals einen 
Pflug geſehen).“ Nachdem alle dieſe Dichtungen durch Chroniken 
und Volksſchauſpiel im Glauben des Volkes befeſtigt waren, er— 
richtete man erſt die Capellen, welche nach Tell benannt ſind, 
und wallfahrtete zu ihnen. Mit klaren Worten alſo: es gab 
überhaupt niemals öſterreichiſche Landvögte in den 
Urcantonen, mithin auch keinen Landvogt Geßler, keinen Hut 
auf der Stange und keinen Tell'ſchen Apfelſchuß, mithin auch 
keine Möglichkeit einer Verſchwörung, keinen Nütliſchwur, keine, 
Ermordung eines Vogtes und Zerſtörung der Zwingburgen. 


Dieſe trockene Wahrheit iſt zu bedauern, aber nicht zu 
ändern; die ſchöne Tellgeſchichte muß eben das Schickſal vieler 
anderer Geſchichten theilen und aus dem Gebiete der Geſchichte 
in das der Sage, der Poeſie wandern. Damit verliert ſie nichts 
von ihrer ſubjectiven Wahrheit; ſie hat deſſen ungeachtet viele 
Gemüther begeiſtert. Für die Exiſtenz der Schweiz als Republik 
aber iſt dieſes Reſultat gleichgültig; dieſelbe iſt durchaus un- 
abhängig von Tell's That, die auch nach der Sage nur ein 
Anſtoß unter vielen zur Befreiung der Waldſtätten war; das 
Meiſte und eigentlich einzig Wirkungsvolle zur Selbſtſtändigkeit 
der Schweiz haben die Siege über Oeſterreich am Morgarten, 
bei Sempach und Näfels beigetragen; wären die Schweizer dort 
unterlegen, ſo hätten hundert Telle nichts genutzt; der einzige 
Winkelried überwiegt dieſe Zahl weit. Die Schweiz kann auch 
ohne einen Tell durch ihre Geſchichte und durch ihr gegenwärtiges 
ſchönes Wirken für Cultur auf allen Gebieten und für wahre 
Volksfreiheit eine hohe und ſchöne Aufgabe erfüllen. 

Dr. Otto Henne-Am Ahyn. 


* Die Geßler und Landenberg waren adelige Familien des Aar⸗ und 
Thurgaues, beſaßen aber niemals Burgen in den Waldſtätten. = 


\ 
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paar, wie es dieſſeits des Rheins in der komiſchen Oper kaum 
mehr getroffen wurde. Wie gebührend vermählten ſie ſich auch 
mit einander und ſiedelten ſchon im Jahre 1829 nach München 
über, wo ſie der Hofbühne zu einer Zeit angehörten, die als 
Glanzepoche dieſer Kunſtanſtalt bezeichnet wird. Spitzeder ſtarb 
leider ſehr bald, aber feine Wittwe, die ſich ſpäter wieder ver 
heirathete, wirkte lange neben den berühmten Sängerinnen 
Vespermann und Schechner fort und lebt noch in München. Aus 
der Ehe mit Spitzeder entſproß Adele, geboren 1832. 
Neben den muſikaliſchen Talenten gilt die darſtellende Kunſt 
als diejenige, die ſich am öfteſten vererbt. Wir treffen ſeit dem 
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Nach der Natur aufgenommen von Lorenz Ritter in Nürnberg. 
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vorigen Jahrhundert förmliche Schauſpieler- und Sängergeſchlechter. 
Die Dynaſtien der Le Brun, Moralt, Kramer, Schröder, Devrient 
blühten bis in unſere Tage hinein. Welche Gottheit auch dieſen 
Segen zu ſpenden hat, dem Stamme Spitzeder iſt er nicht zu 
Theil geworden. Adele ſollte ſich allerdings der Bühne widmen, 
aber Dingelſtedt, durch den ungünſtigen Eindruck ihrer äußeren 
Erſcheinung abgeſchreckt, verweigerte ihr ſeine Arena. Erſt unter 
der folgenden Intendantur, im Jahre 1860, gelang es der Kunſt— 
novizin, als „Deborah“ einen theatraliſchen Verſuch durchzuſetzen, 
der aber gänzlich mißlang. Sie iſt zwar von ſtattlichem Wuchs, 
aber die geſchlitzten Augen, deren blaßblaue, faſt farbloſe Pupillen 
nur ſtechende Blicke verſenden, ſowie auch ein unverhältnißmäßig 
vorſtehendes und nicht einmal dem Colorit nach beſcheidenes Riech— 
organ hinderten ſie an jeder wirkſamen, zum Herzen ſprechenden 
Mimik. Ueberhaupt zeigt die ganze Phyſiognomie, namentlich jetzt 
in ihren vorgerückten Jahren, eine Energie, daß man das Fräulein, 
zumal mit ihrem kurzgeſchnittenen, kühn toupirten Haupthaar, für 
einen verkleideten Mann halten könnte, wenn nicht die dünne Stimme 
wieder an das Weibliche erinnerte. Die Volksſage ergeht ſich denn 
auch in den kühnſten Combinationen, die wir hier unerwähnt laſſen. 

Ziemlich gepäckfrei und namentlich mit Lorbeeren nicht be— 
ſchwert, ging ſie von München nach Zürich in's Engagement, 
wo ſie Schulden im Betrage von etwas über zweitauſend Franken 
contrahirte, gewiß eine Kleinigkeit, die man einem jugendlichen 
Weſen, das ſich mit voller Seele der Kunſt hingiebt und, ohne es 
zu wollen, den holden Leichtſinn dieſer Berufsſphäre eingeſogen 
hat, gerne verzeiht. Vielleicht in der Vorahnung ihres künftigen 
Sternes verließ fie die Stadt Zwingli's ohne Gewiſſensbiſſe, 
überzeugt, daß ihren Gläubigern einſt Alles doppelt und dreifach 
werde vergolten werden. Richtig ſoll auch ein ſpäter nach Zürich 
gekommener Agent fi) mit denſelben auf eine Zahlung von., 
— fünfzig Procent verſtändigt haben. 

Adele war alſo wieder zu Hauſe, in Armuth und Garderobe 
faſt auf ihre Debütrolle Deborah zurückgekommen. Da inſerirte 
ſie eines Tages in den Münchener „Neueſten Nachrichten“, die ihr 
glückbringend und verhängnißvoll werden ſollten, daß Jemand 
ein Darlehn gegen hohe Verzinſung aufzunehmen wünſche. Man 
nennt allgemein einen Packträger Namens Wagner, der durch 
eigenthümliche Inſpiration ſich gedrungen fühlte, der Inſerentin 
baare fünfhundert Gulden zu bringen. Und ſiehe: dabei blieb 
es nicht! Wahrſcheinlich durch das hohe Zinſenangebot gelockt, 
erſchien ein zweiter und dritter Biedermann und eine vierte und 
fünfte Helferin, und ſo ſoll ſich die Bedrängte innerhalb vierzehn 
Tagen in dem Beſitze von zwanzigtauſend Gulden befunden haben. 

Die Schleußen des Glückes ſchienen geöffnet; Adelen ſelbſt 
aber war plötzlich ein Licht aufgegangen über die Kunſt, reich zu 
werden. Mit großer Schlauheit hatte ſie gleich die erſten 
Wechſel, die ſie noch mit ſchüchterner Hand unterſchrieb, ſo 
„auseinander datirt“, daß ſie im Stande war, die hohen 
Intereſſen, ſowie auch die wenigen Summen, auf deren Heim— 
zahlung beſtanden wurde, mit den in wachſender Proportion 
nachrückenden Einlagen zu decken. Das Wort des Zauberlehrlings 
war gefunden. Unaufhörlich ſchleppten die Eimer Geld herbei 
und wieder Geld, ſo daß die beſcheidene Wohnung beim „Stangl 
im Thal“, einem uralten Münchener Wirthshauſe, in welchem 
viel Landvolk verkehrt, beſonders aus der Gegend von Bruck und 
Dachau — daher der Name „Dachauer Bank“ — verlaſſen werden 
mußte. Sie acquirirte das dreiſtöckige Haus Nr. 9 an der in 
die claſſiſche Ludwigsſtraße einmündenden Schönfeldſtraße, ſowie 
auch die gegenüberliegende Kneipe zum „Wilhelm Tell“, die 
reſtaurirt und, was Küche und Keller betrifft, flott ausgeſtattet 
wurde. Eine etwas entferntere Lage, ſowie der doppelte Zugang, 
öſtlich von der am engliſchen Garten ſich hinziehenden Königin— 
ſtraße und weſtlich vom Kriegsminiſterium, reſpective der Ludwigs— 
ſtraße her, waren dem „Geſchäft“ nur günſtig, da nicht jeder 
Liebhaber eines hohen Zinsfußes ſich gern begaffen läßt. Auch 
| hatten die Droſchkenkutſcher und Fiaker, deren immer einige ent— 


weder vor der „Bank“ oder vor der Kneipe zu ſehen waren, eine 
ſchöne Loſung, wenn auch die meiſten Bauern, an prügelartigen 
Stöcken ihre ſchweren Reiſeſäcke auf dem Rücken tragend, zu Fuß 
hinabkeuchten. Das Weibervolk trug ſeine Capitalien und Zinſen 
in Körbchen hin und her, und jeder vernünftige Vorübergehende hatte 


tigtäglich Gelegenheit, an dem vergnügten Lächeln dieſer dummen 
| Geſchöpfe fein Aergerniß zu nehmen. 
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Ein ſtämmiger Portier, wie man ſagt mit zwölfhundert 
Gulden jährlich beſoldet, bewachte die Pforten des Wunder⸗ 
tempels, nur immer Drei bis Vier auf einmal hineinlaſſend, 
während ſich die Wartenden einſtweilen im „Wilhelm Tell“ ver- 
gnügen mußten, aus deſſen immer gefüllten Räumen ein tolles 
Geſumme dem Vorübergehenden an die Ohren ſchlug. Hatte ja 
doch Jeder Grund, ſich einen guten Tag aufzuthun, ſowohl wer 
die dem eingelegten Capital faſt gleichkommenden Monatszinſen 
erhob, als auch der Neuling, dem von ſeiner Opfergabe gleich 
die erſte Rate zurückvergütet wurde. Neben den habfüchtigen 
Betrogenen vereinigte der „Tell“ — ſchade um die Firma! — 
auch das Gaunercorps der Zutreiber und Agenten, die hier ihre 
Rapporte austauſchten und die Pläne zu wohlſtandsmörderiſchen 
Expeditionen auf das flache Land entwarfen. Unermüdlich und 
offenbar zum Ergötzen dieſes Geſindels ſtreifte die Gensd'armerie — 
an der Wirthſchaft wie an der Räuberhöhle ſelbſt vorüber, eine 
lebendige Mahnung an die tödtende Eigenſchaft des Buchſtabens, 
der die Juſtiz zwang, den Geiſt der Geſetze unbefriedigt zu laſſen 
und dem ſchändlichen Treiben müßig zuzuſehen. Die Codices 
wurden nach allen Richtungen durchſtöbert, das Strafgeſetzbuch, 
das Wechſelrecht, das Handelsgeſetz, die Gewerbeordnung, der 
Civilproceß — nichts bot einen Angriffspunkt, ſo lange Adele 
Spitzeder zahlte! Wechſel, welche allenfalls Advocaten in 
Händen hätten, erbot ſie ſich wiederholt, ſchon vor der Verfallzeit, 
zu honoriren, armen Leuten aber ihr Guthaben jeden Augenblick, 
wenn ſie es wünſchten oder bedurften, zurückzubezahlen. Aus den 
immer neu und immer ſtärker zuſtrömenden Einlagen ließ ſich ja 
Alles leicht machen.“ Sie war ſo übermüthig, fällige Summen, 
die von mißtrauiſchen Bauern zur Probe verlangt wurden, aber 
ſogleich reſpectvollſt wieder angelegt werden wollten, unter Grob— 
heiten zurückzuweiſen, ſo daß die ihr unverdientes Glück gar nicht 
ahnenden dummen Teufel beſchämt abzogen. Die ultramontanen 
Kreuzerklätter beeilten ſich jederzeit, dabei Vorkommniſſe aus⸗ 
zupoſaunen, wodurch natürlich das Anſehen der Schwindlerin 
nicht wenig gehoben wurde. 

Einem Bauern aus der Traunſteiner Gegend, der fünf⸗ 
hundert Gulden in eine Schweinsblaſe verpackt hatte, um ſie des 
andern Tags zur Dachauer Bank zu befördern, nahm ſeine von 
Befürchtungen geplagte Bäuerin hundert Gulden heraus, ohne 
ihm etwas davon zu ſagen. Der Bauer kommt nach München 
und wird gefragt, wie viel er bringe. „Fünfhundert Gulden!“ 
antwortet er, worauf die ganze Blaſe in eine Mulde geſchüttet 
und der Wechſel, unter Ausbezahlung der erſten Monatszinſen, 
ihm eingehändigt wird. Darüber ſtellen ſich bei der Bäuerin 
Gewiſſensbiſſe ein, ſie entdeckt ihrem Manne, was ſie gethan, 
und dieſer reiſt abermals nach München, um die fehlenden hundert 
Gulden nachträglich zu entrichten. Adele, gerührt von der Ehrlich— 
keit des Mannes, erläßt die Nachzahlung vollſtändig und ſchenkt 
ihm noch eine Hand voll Thaler dazu. Weſſen Herz ſollte durch 
ſolche Züge nicht vollſtändig gewonnen werden? 8 

Bei günſtiger Witterung pflegte die Schwindlerin häufig, 
ihre Cigarre rauchend und einen Zwicker auf der kartoffelförmigen 
Naſe, vor ihrem Hauſe auf- und abzuſpazieren. Die Gäſte des 
„Wilhelm Tell“ eilten dann heraus, ihr theils in erheuchelter, 
theils in aufrichtiger Unterwürfigkeit die Hand küſſend. Kein 
bäuerliches Individuum hätte gewagt, das Haupt zu bedecken; 
ſie acceptirte auch, im Uebrigen gnädig und herablaſſend, alle 

* In welch verlockender Weiſe, die namentlich auf die Maſſe des 
Volks berechnet war, dies geſchah, darüber werden jetzt haarſträubende 
Thatſachen laut. Um ſich das Zuſtrömen der Capitalien zu ſichern, ge⸗ 
währte ſie ungeheure Zinſen und zahlte dieſe in dem Augenblick, wo bei 
ihr das Capital angelegt wurde, gleich baar aus. Zu einer Zeit, in 
welcher man in München zu 4½ % jährlich überall Hypotheken haben 
konnte, in der jede Bank nur 5% für das Jahr rechnete, gab die Spitzeder 
10 % monatlich. Brachte ihr alſo Jemand 100 fl. auf ein Jahr, fo 
zahlte fie gleich 30 fl. — 10% Zinfen auf drei Monate im Voraus. Nach 
Verlauf von drei Monaten zahlte ſie abermals 30 fl., nach einem Jahr 
hatte alſo der glückliche Darleiher an Zinſen ſchon 120 fl. zurückempfangen 
und war außerdem! noch im Beſitz eines Wechſels von Fräulein Adele 
Spitzeder, welche Wechſel allezeit prompt honorirt wurden. Da alle ihre 
Wechſel auf ſie lauteten und nicht weiter übertragen werden kounten, 
ſo war ſie vor jedem äußern Eingriff in ihr „Geſchäft“ geſchützt. Freilich 
ſollen dieſelben auch die böſe Eigenthümlichkeit haben, daß die Gläubiger⸗ 
namen durchweg ungenau und meiſt ganz falſch geſchrieben, ja viele Wechſel 
ſogar mit fingirten Namen verſehen, alſo gleich von vornherein ungültig 
ſind. Vor der Hand ale unſern Leſern dieſe Andeutung über den 


ſogenannten Geſchäftsbetrieb eines Schwindels, der zu den le 


„beſonderen Kennzeichen“ unſers Jahrhunderts gehört. ed. 


einer Fürſtlichkeit gebührenden Reverenzen. Doch war der Ton, 
deſſen ſie ſich in der Converſation oder gar gegen ihre Unter— 
gebenen bediente, keineswegs fein, ſondern vom gröbſten Dialect— 


ſchrot und nicht ſelten mit Zweideutigkeiten verſetzt. Das Rück— 
gebäude ihres kleinen Induſtriepalaſtes barg einen koſtbaren, 


wurde beobachtet, wie ſie ſich die Karten ſchlagen ließ. 


ſich kein Erzbiſchof hätte zu ſchämen brauchen. 


bereits zur Verſteigerung gekommenen Marſtall, und ihre Fuhr— 
werke zählten zu den geſchmackvollſten der Reſidenz. Bei Aus— 
fahrten trug ſie ein bis an den Hals geſchloſſenes dunkles Kleid 
mit kleinem umgeſchlagenen Hemdkragen und eine doppelt ge— 
wundene, maſſive goldene Kette mit einem ditto Kreuz, deſſen 
Wenn ſie über 
Land ging, begleitete fie das ihr zum Gefolge dienende Induſtrie— 
ritterthum in mehreren Wagen, um ſich draußen mit der Herrin 
zu einem üppigen, von Champagner überfließenden Gelage zu 
vereinigen. Doch machte ſie auch fromme Ausflüge. Eine Wall— 
fahrt, die ſie in geiſtlicher Begleitung und unter Vorantragung 
eines Kreuzes zu Fuß nach Altötting unternehmen wollte, un— 
gefähr in der Art, wie die alten bayriſchen Kurfürſten zuweilen 
thaten, wurde vom Ordinariat verboten. Sie begnügte ſich alſo, 
bis Neuötting auf der Eiſenbahn zu' fahren; das Opfer bei der 
ſchwarzen Muttergottes iſt indeß nicht dürftiger und die vor— 
geſchriebene Generalbeichte wahrſcheinlich nicht weniger erbaulich 
ausgefallen. Aber nicht nur dem Glauben huldigte ſie, ſondern 
auch dem Aberglauben. Noch wenige Tage vor der Kataſtrophe 
Sie 
rauchte dabei und ſchien von dem Orakel ſehr befriedigt. Zuletzt 
ging die Kartenſchlägerin mit vergnügtem Geſicht von dannen. 
Die Stümperin! von dem ſinſtern Geiſte, der bereits das Haus 
durchſchritt, hatte ſie nichts bemerkt. ü 

Zum letzten Mal zeigte ſich Adele den Neugierigen am 
Allerheiligentage, wo ſie in einem ſchwarzen Sammetkleid zum 
alten Friedhof fuhr und am Eingang deſſelben einen Kranz 
kaufte. Sie trug ihn, von einem fürchterlichen Gedränge be— 
gleitet, ſelbſt an das Grab ihres Vaters, das ſie mit einem 
neuen pracht- und geſchmackvollen Denkmal in gothiſchem Styl 
hatte ſchmücken laſſen. Vor daſſelbe legte ſie den Kranz nieder, 
gab Weihwaſſer und verweilte längere Zeit in ſtillem Gebete. 
Wahrlich doch keine ganz ſchlechte Schauſpielerin! Zahlreiche 
Weiber weinten, vernünftige Männer hätten in dieſem Augen— 
blick wohl kaum eine Bemerkung gewagt, und doch ſagte, wie 
ich von Ohrenzeugen weiß, ein alter zerlumpter Kerl, dem der 
Schnaps wohl keinerlei Capitalsanlage geſtattet, ganz laut: 
„Was will ſ' denn, die? Da herein kommt ſ' ja doch net!“ 
Was vereinigte ſich Alles an dieſem Grabe: Gaunerei, Heuchelei, 
Dummheit und laugenartige, Alles überſpritzende Bettlerſatire! 
Armer Joſeph Spitzeder, Du hätteſt beſſere Thränen verdient, 


wenn auch nur vor einem hölzernen Kreuz vergoſſen! 


Der 12. November dieſes Jahres war ein düſterer Tag; 
zum erſten Mal hatte ſich der Winter leibhaftig eingeſtellt. 
Flüchtiger, mit eiſigen Flocken vermiſchter Regen ſchlug an die 
Fenſter, machte die Wege ſchlüpfrig und den Aufenthalt im 
Freien unangenehm. Das iſt der rechte Horizont für eine That, 
wie ſie nun gleich beſchrieben werden ſoll und wozu man warmes, 
wonniges Bummel- und Revolutionswetter nicht brauchen kann. 
Etwa um vier Uhr Nachmittags durchſchlenderte ein großer 
Mann mit tief eingedrücktem Hut die Schönfeldſtraße. Es war 


der königliche Polizeiaſſeſſor Ries, unſer erſter, ſehr verdienſtvoller 


Sicherheitsbeamter. Er hat ſich offenbar nur beſehen, wie die 
Wirthſchaft beim „Wilhelm Tell“ florirt und ob das Haus 
vis-A-vis noch auf dem alten Flecke ſteht. Beruhigt verſchwand 
er gegen den engliſchen Garten. 


ſich am Seitenflügel des Kriegsminiſteriums eine Pforte und 


heraus marſchirt eine Compagnie Soldaten, die merkwürdiger 


Weiſe Niemand hatte hineinziehen ſehen; ſie theilen ſich links und 


rechts und ſperren die Schönfeldſtraße nach allen Seiten ab. 
Stehen gebliebene Vorübergehende werden erſucht, ſich ſchleunigſt 
davon zu machen, und die fröhliche Kneipe verfällt plötzlich in 
ſtummes Entſetzen. Am wenigſten weiß ſich der Portier am 
Hötel Spitzeder zu faſſen, denn wie aus dem Boden gewachſen 
ſtehen etliche Gensd' armen auf feinem Poſten und laſſen ihn zu 
ſeiner eigenen Thür nicht mehr hinein. Inzwiſchen theilen ſich 
auf einen Augenblick die militäriſchen Ketten an den beiden 
Enden der Straße, um einigen Kutſchen Platz zu machen, die 


alle bei der Spitzeder vorfahren. Der Polizeidirector mit Aſſeſſoren 
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Ueber eine kleine Weile öffnet 


und Commiſſären, ein Unterſuchungsrichter mit den nöthigen 
Actuaren, der Procuraträger des Hauſes Riemenſchmied als 
Sachverſtändiger in der Buchführung und eine weitere Anzahl 
Gensd'armen ſteigen aus, obwohl ſich das Ganze noch ſoeben wie 
ein Hochzeitszug angeſehen hatte. 

Ohne Zweifel iſt in dieſem Augenblick irgend ein vertrautes 
Weſen die Treppen hinangeſtürzt, um der Herrin das Ereigniß 
zu melden. Dieſe mußte ſofort wiſſen, daß ihre Stunde ge— 
ſchlagen habe, und die Größe ihres Verbrechens und die Höhe 
des unmittelbar bevorſtehenden Sturzes bedenkend, konnte ſie wohl 
— gleich einer vor etlichen Jahren vom Schauplatz abgetretenen 
Großſchwindlerin, der ſogenannten Schneiderprinzeſſin — durch 
einen Schluck dem ganzen Jammer vorbeugen. Die Befürchtung 
wurde auch gehegt. Aber nein, zur nicht geringen Beruhigung 
des Herrn Polizeidirectors kam ſie dieſem heiter und gefaßt ent— 
gegen und empfing ebenſo die zur Unterſuchung der Bücher und 
Baarbeſtände eintretende Commiſſion. Die ganze augenblickliche 
Bewohnerſchaft der Anſtalt: Stallleute, Köchinnen, Mägde, Aus— 
läufer, Buchhalter, Zahlmeiſter, Caſſirer, Reviſoren — ein 
ultramontaner Augsburger Advocat, der neben der Infallibilität 
auch das Spitzeder'ſche Geſchäft vertheidigt, war glücklicherweiſe 
eben weggegangen — wurde conſignirt. Im Schlafzimmer, wo 
das Fräulein und ihre Geſellſchaftsdame, reſpective intime Freundin, 
Roſa Ehinger, zwei nebeneinanderſtehende prachtvolle Betten hatten, 
fand man gegen eine Million in Staatspapieren, welche, als ſie 
ſortirt waren, die beiden Lagerſtätten vollkommen bedeckten. Baares 
Geld und Banknoten wurden aus allen Ecken und Enden zu— 
ſammengeſucht, darunter tauſend Gulden Papier in einem Schür— 
loch ſteckend, die aber ſchwerlich den Flammentod gefunden hätten, 
ſondern wahrſcheinlich, an irgend einer treuen Bruſt ruhend, hinaus— 
ſpaziert wären. Das Meublement war ſchön, doch nicht ſehr 
luxuriös, nur in dem etwas ſtyliſirten „Ritterſaal“ machte ſich 
ein größerer Aufwand bemerklich. Auch fehlte es nicht an Clavieren, 
Polyphonien und dergleichen Inſtrumenten; beſonders zog eine 
große und koſtbare Spieldoſe die Aufmerkſamkeit auf ſich. Es 
ſoll oft vorkommen, daß ſich unter den Effecten großer Bankerottirer 
oder Betrüger ſolche Spieluhren befinden. Ob das nicht ſeinen 
pſychologiſchen Grund hat und dieſe mechaniſchen Dinger viel— 
leicht im Stande find, Verſtand und Gewiſſen momentan einzu⸗ 
lullen? Ein Saiten- oder Flötenſpiel, in welchem menſchliches 
Leben vibrirt, möchte dieſen negativen, dem höheren Zweck der 
Kunſt zuwiderlaufenden Erfolg wohl nicht erzielen. 

In den Gängen und Geſchäftslocalitäten fehlte es auch nicht 
an frappanten Placaten, z. B. „Thue Recht und ſcheue Niemand!“, 
unterzeichnet A. Spitzeder. Die Gemäldegalerie, von welcher die 
Gaunerblätter viel Rühmens machten, iſt nicht der Erwähnung 
werth. Inzwiſchen war Mitternacht herangekommen und der 
Sachverſtändige hatte erklärt, daß eine Buchführung vorliege, 
welche das Einſchreiten des Geſetzes nach allen Richtungen provocire. 
Das conſignirte Perſonal wurde nun entlaſſen und haſtig ſtürzte 
die ganze Meute die Treppen hinunter und zum Tempel hinaus. 
Als man darauf Adelen ankündigte, daß ſie in Civilhaft ge— 
nommen würde, ſank ſie erblaſſend zurück. Ihre weitere Be— 
hauptung, ſie ſei ſo unwohl, daß ſie nicht folgen könne, veran— 
laßte die Herbeiholung des Polizeiarztes Dr. Frank, der aber 
erklärte, ſie ſei nach kurzer Erholung transportabel. 

Niemand befand ſich mehr an ihrer Seite, als die treue 
Roſa. Dieſe, ein hübſches Mädchen, war bereits auf dem Hof— 
wie auf dem Volkstheater ohne ſonderlichen Erfolg aufgetreten; 
ihre Beſchützerin wollte mit Gewalt eine Künſtlerin erſten Ranges 
aus ihr machen und dem ' Lehrer des Fräulein Ziegler, Hofſchau— 
ſpieler Chriſten, ließ ſie fabelhafte Summen bieten, wenn er ihr 
Unterricht geben wolle, was der berechtigte Stolz dieſes Künſtlers 
natürlich zurückwies. So mußte ſich Roſa, ſtatt ſceniſche Triumphe 
zu feiern, mit ihrer Stellung bei Adelen begnügen; es verdient 
aber Erwähnung, daß ſie auch im Unglück nicht von ihr wich, 
ſondern bat, die Herrin begleiten zu dürfen. Man willfahrte 
ihr. Nachts ein Uhr verließ Adele Spitzeder mit ihrer Freundin die 
Räume, in denen ſie, ſcheinbar mit Glücksgütern überhäuft, zwei 
Jahre lang ein herrliches Leben geführt hatte. Von kaltem 
Schneeſturm umtobt, beſtiegen ſie, begleitet von einem Polizei— 
commiſſar, nicht ihre reizende Kaleſche, ſondern einen officiellen 
Fiaker, auf deſſen Bock bereits ein Diener Platz genommen hatte, 
aber nicht ein Diener der Betrügerin, ſondern einer der Gerechtig— 


die Provinz! 


keit. In der neuen Frohnveſte an der Badſtraße wurden den 
Angekommenen drei bereits hergerichtete, wohlgeheizte Zimmer 
angewieſen. 

Vier Tage nach dieſer mit großem Geſchick und ohne jeden 
Zwiſchenfall ausgeführten Verhaftung waren ſchon 2,800,000 Fl. 
Wechſelguthaben aus der Stadt München und den ſie umgebenden 
Landbezirken allein angemeldet. Und wie viel wird aus Scham, 
Peſſimismus und anderen Gründen verſchwiegen! Und dann erſt 
Der Mammon, den Adele durch Gewährung von 
Wucherzinſen in ihr Bereich zu locken wußte, wird eine unglaub— 
liche Summe darſtellen. 


Auch in den ſtillen Haushalt Roſa's! drang inzwiſchen die 


neugierige Polizei, um Juwelen von bedeutendem Werth, Affections— 
geſchenke oder Depoſita der Spitzeder zu confisciren. Seitdem 
beeilen ſich viele Leute, welche von der Heldin dieſer Geſchichte 


Präſente erhalten haben, dieſelben zu Gerichts Händen zu bringen. 
Seit Aufhebung der Civilhaft und Einleitung des Criminal⸗ 


verfahrens iſt übrigens Adele auch von ihrer Gefährtin getrennt 


und in ein weniger freundliches Zimmer geſetzt. Die Unter— 
ſuchung wird eine der umfangreichſten, verwickeltſten und inter— 
eſſanteſten werden, die ſich je vor einem deutſchen Forum abſpielten. 

Der Redacteur der hieſigen „Neueſten Nachrichten“, Herr 
N. Vecchioni, der ſchon vor faſt Jahr und Tag das große 
Publicum warnte und die Wächter des Geſetzes alarmirte, was 
ihm von Seiten eines Laufburſchen des Gaunerinſtituts ſogar 


—Mißhandlungen eintrug, hat ſeines Amtes treu gewartet und 


ſich um das Volk verdient gemacht. Noch ein paar Jahre fort 

wuchernd, hätte die Peſtbeule das ganze Land angeſteckt und 

wahrſcheinlich auch im übrigen Deutſchland Nachahmung gefunden. 
f M. Sch. 


In der Stammburg derer von Aufſeß.“ 
Von Friedrich Zenk. 


„Heute wollen wir zu unſerer Couſine nach Liebfrauen fahren,“ 
pflegte die Frau von Dalberg zu ſagen, wenn ſie von ihrem weißen 
Schloſſe nach Worms zur 


Schweiz hebt ſich auf mäßigem Felshügel hart am Aufſeßflüßchen 
über das anſehnliche Dorf gleichen Namens die Burg Auf eß. 
Mitten in die grünen, das 
Ganze wie ein verjüngender 


Mutter Gottes beten gehen 


Gürtel umfaſſenden Anlagen 


wollte. Denn von Niemandem 


anders als dem Hauſe David 


ſtrecken ſich die theilweiſe zwie— 


haben die ſtolzen Kämmerer 


fachen Ringmauern. Die Süd⸗ 


und Oſtſeite der innern Burg 


von Worms ihren Urſprung 


abgeleitet, und in der alten 


wird von dem Hauptbau um⸗ 


Taufcapelle am Wormſer 


ſchloſſen. Runde Eckthürme 


flankiren ſeine Seiten; die bis 


Dome ſteht noch heute ein 


Steinbildwerk, der Stamm— 
baum Chriſti und der — 
Dalbergs. 

Auch das alte reichsfrei— 
herrliche Geſchlecht der Aufſeß 
iſt mit der Bibellegende ver— 
webt: in Auerbach's Volks— 
büchlein, zweiter Theil Nr. 29, 
„von altem Adel“, iſt zu 
leſen, ſie hätten ihren Namen 
daher bekommen, weil ſie 
unſern Heiland beim Einzuge 
in Jeruſalem auf die Eſelin 
gehoben hätten. Die Familie 
ſelbſt that nichts dazu, dieſen 
Glauben an ihre teſtamenta— 


riſche Herkunft zu unterſtützen; 


vielmehr hat der verſtorbene 
Hans von Aufſeß ſelbſt die 


ſieben Schuh dicken Mauern, 
nur von wenigen hoch ange⸗ 
brachten Fenſtern durchbrochen, 
zeugen noch von altwehrhaftem 
Reckenthum. Auf der entgegen- 
geſetzten, der Weſtſeite, iſolirt 
von den übrigen Burggebäu⸗ 
den, ragt der auf der Ab- 


Unteraufſeß gleichfalls aus 
Gebüſchen hervor, der Raben⸗ 
thurm. An dieſen lehnt ſich 


Adlerhorſte kühn auf ſteil ab» 
fallendem Felſen gewurzelt, 
der älteſte Theil der Veſte, die 
von Meingotz Aufſeß ſchon 
1149 gebaute ſteinerne Kem⸗ 
nate, im Burgfrieden von 


Mähr für eine ehrliche deutſche 


1395 „Meingots-Steinhaus“ 


Schnake erklärt. 

Der Name Hans von 
Aufſeß führt uns in ſeinen 
Er anerungen nothwendig zur 
Burg ſeiner Väter. Iſt dieſe 
es doch, wo er geboren und 
begraben, wo er ſeines Jugend— 
und Mannesalters größten 
Theil hindurch gelebt und ge— 
ſchaffen, wo ſein Forſcherdrang 
jene tiefe deutſch-hiſtoriſche 
Richtung zuerſt einſchlug und 
in deren ehrwürdigen Hallen er nach und nach jene Schätze 
anhäufte, die, ſpäter nach Nürnberg übergeſiedelt, den Grund— 
ſtein bildeten für den ſpäteren herrlichen Bau des Germaniſchen 
Muſeums. 

In einem reizvollen Seitenthale der vielbekannten fränkiſchen 


Im Schloßhofe der Burg Aufſeß. 


(Megingotz Stainhavs) ge 
nannt. 

Man gelangt durch einen 
wohlerhaltenen Thorbogen zur 
klinken Hand vom Hauptbau 
in den geräumigen, linden⸗ 
beſchatteten Schloßhof, in deſ⸗ 
ſen Mitte von außen bisher 
unbeachtet ein ſchmucklos, im 


Stile des vorigen Jahrhun- 


derts erbautes Kirchlein auf— 
taucht. Neben der Kirchen⸗ 
thür außen an der weißen Wand hängt ein grüner Kranz mit 
einem Trauerflor; darunter ſteckt im Boden eine junge Fichte. 
Das ſind die vergänglichen Wahrzeichen, daß darunter in der 
ſeit 1733 von den Aufſeß benutzten Gruft der Gründer des 
Germaniſchen Muſeums ſchlummert. 


ER *Bildniß und Lebensſkizze des bekannten Freiherrn Hans von Aufſeß brachte die Gartenlaube im Jahrgang 1859, S. 109 ff. Wenn 
wir jetzt unſere Leſer in die Stammburg des Aufſeſſiſchen Geſchlechts führen, ſo werden wir zunächſt dazu veranlaßt durch den Schatten, welchen 
leider der Name Aufſeß auf das Straßburger Univerſitäts-Weihefeſt werfen ſollte, und durch ſeinen ſo plötzlichen Tod. Iſt dadurch auch ein Trauerflor 
auf das „Germaniſche Muſeum“, das unvergänglichſte Denkmal, das er ſich ſelbſt aufgerichtet, gefallen, fo iſt die Größe feiner Schöpfung, wie der 
Blick auf die helle, heitere Vergangenheit des Mannes doch recht gut geeignet, Schatten und Flor in Vergeſſenheit zu bringen und nur den Eichenkranz 


um ſeinen Namen zu erhalten. 


Die Redaction. 


bildung höchſte Punkt von 


gegen Norden, gleich einem 


gen, 


vorüber gelangt 


—0 


Im Meingotzhauſe liegt gegen Norden eine mittelalterlich 


eingerichtete Stube, das frühere Studirzimmer Hanſens von Aufſeß. 


Der berühmte Director der 
Nürnberger Kunſtſchule, A. 
Kreling, hat Pfingſten 1865 
dieſes Zimmer nebſt ſeinem 
frühern Inwohner in einer 
Tuſche höchſt charakteriſtiſch wie— 
dergegeben. In dieſer Kemnate 
ſaß Baron Hans manches Jahr, 
über dicken Folianten brütend 
oder die Kunſt des deutſchen 
Mittelalters an ihren Werken 
ſtudirend; aber ſein Geiſt ver— 
ging nicht im Kleinlichen, ſon— 
dern „aus den einzelnen Thei— 
len von innen heraus“ erwuchs 
ihm, dem ehemaligen Burſchen— 
ſchafter, ſeine Anſchauung der 
deutſchen Geſchichte und der 
nationalen Idee. Es war in 


dieſem Frühjahre, kurz vor der 


verhängnißvollen Straßburger 
Reiſe, als der alte Herr das 
letzte Mal ſein Stammſchloß 
beſuchte und von da, wo er 
ſo oft des deutſchen Reiches 
Herrlichkeit geträumt, noch ein— 
mal hinausſah auf die ſiegreich 
geeinten Gauen des Bater- 
landes. Wohl dachte er in 
dieſem Augenblicke nicht an das 
nahe Ende, denn er ſprach die 
Hoffnung aus, in zehn Jahren 
ſeine ſchon lange begonnene 
Familiengeſchichte und Lebens 
beſchreibung zu beendigen. Das 
Meingotzhaus, von Hans in 
allen Theilen ſtilgerecht reſtau— 
rirt, iſt für die Familie Aufſeß 
eine gewaltige Steintruhe von 
Hausreminiscenzen: das von 
Hans muſterhaft 
geordnete Fami⸗ 
lienarchiv, ferner 
alte Abbildun⸗ 
Chriſtoph 
Ludwig's Jagd⸗ 
büchſe und des 
Freiherrn Hans 
Studirflaus à la 
Fauſt, ſodann 
Haken ⸗Büchſen 
und Blechhar⸗ 
niſche füllen in 
geregelter Un— 
ordnung Wand 
u. Schrein, Ecke 
und Winkel. 
Quer über 
den Hof an der 
Gruft Capelle 


man vom Mein⸗ 
gotzhauſe durch 
die Thurmwen— 
deltreppe in den 
Hauptbau, aus⸗ 
gezeichnet durch 
einen reichen 
Ahnenſaal und 
alterthümliche 
Corridore, aus⸗ 
gezeichnet aber 
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auch durch die Familiengemächer. 


an, wenn man ſie Prunkgemächer hieße. 


. 


Die Hauscapelle auf Burg Aufſeß. 


— 


Das Studirzimmer Hanſens von Aufſeß. 


Man thut dieſen keine Chr 
Im Gegentheil, ſie ſind 
in Ausſtattung einfach, im 
Ganzen im Zuſtande, wie ſie 
Hans von Aufſeß 1848 nach 
Nürnberg überſiedelnd beließ, 
die Möbel meiſt aus den dreißi— 
ger Jahren, aber Alles gewiſſer— 
maßen altritterlich. Es ſchwebt 
etwas in dieſer Luft, das auf 
die alten Burggeiſter hinweiſt; 
in jenen Erker kann man ſich 
nur die Burgfrau, auf dieſen 
Söller nur das Fräulein den— 
ken. Wollte man dem hier 
herrſchenden Geſchmacke und 
Eindrucke einen Namen geben, 
man müßte ihn „romantiſch“ 
nennen. 

In dieſen Räumen ward 
Hans von Aufſeß am 1. Sep— 
tember 1801 geboren, dahin 
führte er im Jahre 1824 die 
Freiin Charlotte von Seckendorf 
als Gattin heim, dort lebte 
er patriarchaliſch im Kreiſe 
ſeiner ſich mehrenden Familie, 
bis er nach den märzlichen 
Stürmen all' das reiche auf 
dem ſtillen Bergſchloſſe geſam— 
melte Material in die alte 
Reichsſtadt übertrug. Zwar 
alljährlich, aber nie mehr ftän- 
dig, und dann meiſt in Um⸗ 
gebung von Familienangehö— 
rigen und Geiſtesverwandten 
brachte er von jetzt an einige 
Zeit in Aufſeß zu, bis er nun 
für immer da eingekehrt iſt. 

Wir verlaſſen auf derſelben 
Wendeltreppe den Hauptbau, 
hier dargeſtellt nach einer Zeich— 
nung Kreling's. 
Auf der gegen— 
über liegenden 
freien Wand 
eines Nebenge— 
bäudes ſpringt 
uns ein, wenn 
auch unvollende— 
tes, doch mei— 
ſterlich hinge— 
worfenes Fresco— 
bild deſſelben 
Künſtlers in die 
Augen. Ein jun⸗ 
ger Ritter, dem 
zwei Knappen 
den Aufſeß'ſchen 
Helm mit den 
Büffelhörnern 
und dem Pfauen⸗ 
ſchweife vortra— 
gen, hat den 
Feind im Tur— 
ney beſiegt und 
ſchreitet zum ho— 
hen Throne der 
Königstochter. 
Sie wirft ihm 
zum Danke eine 
Roſe herab, die 
der wackere 
Kämpe mit dem 


Schilde auffängt. Dies der Sage nach der Urſprung der Roſe 
im Geſchlechtswappen; aber auch die Geſchichte erzählt früh von 
dieſem Geſchlechte. 

Mitten zwiſchen das fürſtbiſchöflich bambergiſche, burggräflich 
nürnbergiſche und brandenburgiſch-baireuthiſche Gebiet eingeſchoben, 
konnte es nicht fehlen, daß die Aufſäſſer, obſchon des Reiches 
freie Ritter, bald von dieſem, bald von jenem mächtigeren 
Nachbarn Lehn und Dienſt nahmen. Schon 1114 kommt Herolt 
von Ufſaeze im Gefolge des Pommernapoſtels Biſchofs Otto 
von Bamberg vor, unter ſeinen Nachkommen finden ſich wohl— 
beſtallte Bamberger Fürſtbiſchöfe, Prälaten und Canonici, denn 
zu jener Blüthezeit der Kirchen und Klöſter „gabt's gut wohnen 
unter'm Krummſtab und zumal das Amt der Erbſchenken des 
Stifts Bamberg, das die Aufſeſſer bekleideten, war fürnehm und 
luſtirlich zugleich!. Unter Otto dem Erſten von Aufſeß tritt 
ein Wendepunkt ein in der Hauspolitik, „es ward durch freie 
Verbindung mit dem burggräflichen Hauſe der Zollern der Grund 
gelegt für das Jahrhunderte fort beſtehende, immer enger ſich 
ziehende Band der Treue“, denn ein gleichnamiger Sohn deſſelben 
war es, der, als Burggraf Friedrich der Vierte ſich gegen den 
Oeſterreicher Friedrich für den Papſtfeind Ludwig, den Baiern, 
erklärt, ſich am 24. Auguſt 1315 verbriefte, „für den Burg⸗ 
grafen als Burgmann und Diener zu kämpfen ob beſonderer 
Gnade, die er ihm erzeigt“, und ſtritt er auch wirklich, da es 
am 28. September 1322 bei Mühldorf daran war, unter dem 
Burggrafen Schweppermann mit den fünfhundert fränkiſchen 
auserleſenen Rittern, die durch Umgehung die Schlacht entſchieden. 
Otto war dann auch mit König Ludwig und dem Burggrafen 
in Rom, als Jener, kein Mann von Canoſſa, ſich ketzeriſcher 
Weiſe am 17. Januar 1328 von dem römiſchen Bürger Sciarra 
die Kaiſerkrone auf das von zwei gebannten Biſchöfen geſalbte 
Haupt ſetzen ließ. Da erhielt auch Otto's Sohn Ulrich auf der 
Tiberbrücke vom Kaiſer ſelbſt den Ritterſchlag, wovon der alte 
Poet Suchenwirt ſingt: 

„Der edel auf der Teyfer bruck machet ſtolzer ritter vil.“ 
Nachdem der Burggraf ihn noch mit zweitauſendſechshundert Pfund 
Haller für treue Dienſte gelohnt, legte ſich der rührige Mann 
Otto im Jahre 1338 in feiner Burgeapelle zu St. Pancratii 
und Blaſii zur ewigen Ruhe nieder. — Es ginge zu weit, wollte 
ich die Stammgeſchichte der Freiherren von Aufſeß in engerer 
Genealogie verfolgen, aber noch eine Richtung muß bei denſelben 
hervorgehoben werden — es iſt die religiöſe. 

Ein ſolcher tiefer Zug geht von Beginn durch das ganze 
Haus, ein Zug, edel chriſtlich und wohlthätig, dabei von gewaltiger 
Kraft und Ausdauer, ein Zug, der am ſtärkſten, faſt fanatiſch 
vorleuchtet, ſobald im Hauſe ſelbſt die Gegenſätze, Proteſtantismus 
und Katholicismus, weniger ſich berühren, als aufeinanderplatzen. 
An dieſem Schauplatz auf der unvermarkten religiöſen Grenze 
zwiſchen lutheriſchem Markgrafenthum und päpſtlichem Biſchofthum 
lag der Confliet nahe. So gute Katholiken die alten Aufſeſſer 
geweſen als Prälaten und Biſchöfe, Meß- und Klöſterzüſtifter, fo 
offen hatten ſie die Augen gegen die Mißbräuche von Rom, und 
bereits Wolf Heinrich von Aufſeß, Zeitgenoſſe Luther's, trat der 
Augsburger Confeſſion bei. Damals war ja ſelbſt Biſchof 
Georg von Bamberg kein Widerſacher der Reformation, ließ offen 
die Grundſätze derſelben in ſeinen Kirchen predigen und un— 
gehindert Schriften für die Reformation drucken. Kein Wunder, 
wenn auch Peter von Aufſeß, Domdechant in Würzburg, der 
jedoch ſchon 1523 ſtarb, mit Luther und Ulrich von Hutten in 
perſönlichem Verkehr ſtand. So waren denn die Herren von Aufſeß 
gute Proteſtanten geworden und geblieben. 

Da gab's Ende des ſiebenzehnten Jahrhunderts zwei Brüder 
im Schloſſe zu Aufſeß, Friedrich und Karl Heinrich, ſo ſpinne— 
feind, daß fie zuletzt aufeinander ſchoſſen. Karl Heinrich, der 
Friedlichere, wanderte um eine Viertelſtunde das Aufſeßflüßchen 
aufwärts und baute auf einem Hügel das Caſtrum Carolsburg, 
als Ober⸗Auſſeß, heute noch von einem Zweige der Familie be— 
wohnt, obſchon es Friedrich einmal mit bewaffneter Hand ſtürmte. 

Der feindlichen Brüder Söhne traten ſich nicht näher, viel— 
mehr ſprangen Chriſtian Ernſt, Karl Dietrich und Johann Philipp, 
die drei Söhne Friedrich's, noch bei deſſen Lebzeiten 1725 zum 
Katholicismus über. Der älteſte Sohn als Senior begnügte ſich 


nicht mit dem Hausgottesdienſte ſeiner neuen Confeſſion, ſondern 
nach dem Grundſatze „wie der Ritter, ſo der Knecht“ wußte er 
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gütlich und zwangsweiſe das proteſtantiſche Dorf Aufſeß zum guten 
Theil katholiſch zu machen, während er die evangeliſche Kirche 
verfallen ließ. Ja, in der eigenen Familie machte er Mortaras; 
im Dorfe Sigrizberg paßte er mit ſieben bewaffneten Leuten die 
Chaiſe ab, in der fein neunjähriger proteſtantiſcher Neffe Chriſtoph 
Friedrich mit ſeiner Mutter Gottliebe, einer gebornen Berlichingen, 
daherfuhr, und nahm den Knaben der ſich widerſetzenden Mutter 
ab. Der Junge ſchwur auch wirklich mit neun Jahren als 
Domherr in Bamberg feierlich auf, ließ aber alsbald wieder davon 
und blieb Proteſtant. 

Chriſtian Ernſt war unterdeß bambergiſch-würzburgiſcher 
General geworden; des nach Ober-Aufſeß verdrängten Karl Heinrich 
Sohn, Chriſtoph Ludwig, hatte es zum markgräflichen Geheimrath 
und Oberforſtmeiſter gebracht. Der war ein Mann, proteſtantiſch 
fromm, markig und ſo abgehärtet, daß er ſein Lebtag nur einen 
Rock trug und darin, die ſtets getreue Büchſe im Arm, ganze 
ſtrenge Winternächte im Walde zubrachte. Neben dem einen Rock 
hatte er nur ein Ziel, das der Wiederherſtellung des evangeliſchen 
Gottesdienſtes in Unter-Aufſeß. Ludwig Chriſtoph ſang ſein 
Lieblingslied „Eine feſte Burg iſt unſer Gott“, als er gen 
Thurnau ritt, den Vetter Chriſtian Ernſt im blutigen Zweikampf 
zu treffen. Piſtolen hatte der General ausgeſchlagen, denn Ludwig 
war der beſte Schütze ſeiner Zeit. So entſchieden Degen, aber 
nicht gar viel, da am Bruſtharniſch, den Ernſt unter der Weſte 
trug, des Gegners Degenſpitze brach. Trotzdem brachte ihm 
Ludwig eine Wunde bei und, ſei's durch dieſe Lection, brachte er's 
mit vieler Mühſal endlich durch, daß 1742 im Aufſeſſer Schloß⸗ 
hofe die evangeliſche Kirche neu erſtanden war. 

Im Jahre 1800 ſtarb der öſterreichiſche General Veit Karl 
als letzter Sproſſe der katholiſchen Familie; er hinterließ glänzend 
dotirte wohlthätige Stiftungen, wie das Aufſeß'ſche Seminar in 
Bamberg für arme Studirende. ; 

Ludwig's einziger Sohn, der königlich preußische Regierungs— 
rath Friedrich Wilhelm, zog nun in das alte Stammſchloß Aufſeß 
wieder ein. Von ihm überkam es deſſen Sohn, Hans von Auſſeß, 
zugleich mit der inzwiſchen wieder evangeliſirten „Hauscapelle“. 
Dieſe blieb bis jetzt unerwähnt. Sie liegt im Erdgeſchoß des 
Hauptbaues. Man gelangt zu ihr durch eine Thür rechts vom 
Wendeltreppenthurm. Geheimnißvolles Düſter umfängt den 
Beſucher in der kühlen Halle, die von einem einzigen, glasbemalten 
Fenſter, gothiſch wie die ganze Capelle, beleuchtet wird. Neben 
vielerlei Familiendenkmälern ſieht man hier auch den grauen 
Stein, aus dem ſo viele junge Aufſeſſe getauft wurden, und 
den uralten geſtickten Teppich, auf dem ſie ſpäter den Trauring 
wechſelten. 

Auf dem Leſepult der Capelle liegt noch Luther's Original⸗ 
bibel von „1543 zu Wittenberg, deudſch Auffs New zugerichtt“, 
aufgeſchlagen Buch Sirach. Vor Jahren hatte Freiherr Hans 
hier ſelbſt ſämmtlichen Schloßbewohnern den täglichen Morgen— 
ſegen vorgeleſen; ſeitdem blieb die Burgeapelle unbenutzt. Eine 
kleine Nebencapelle wird faſt ausgefüllt von einem Sarge, den 
ſich Freiherr Hans, gleich Kaiſer Karl dem Fünften, vor bald 
dreißig Jahren hat anfertigen laſſen. Vielleicht gedachte er damals 
einſt auf ſeiner Väter Burg ſanft und ſelig hinüberzuſchlummern; 
übrigens war das hölzerne Memento mori in der Geitencapelle 
eher wurmſtichig geworden, als der Alte ſelber; jetzt ſoll der 
erſt⸗-alte Mann im Dorfe, der nach ihm ſtirbt, ſtatt feiner im 
Sarge begraben werden. — 

Durch dieſe Capelle führt ein böſer Weg: der zum Verließ 
im anſtoßenden Eckthurm. Draußen zwitſchern die Vögel, 
und da unten aus den dicken kalten Quadern quillt gruftige 
Dede Vor dem Burgthore lacht uns aus den Blüthenbäumen 
der helle Mai zu. Ich wandere den Hügel hinauf, vor den 
nächſten Häuſern ſchäkern geputzte Leute unverkennbaren Idioms: 
es iſt heute Sabbath. Im Jahre 1730 nahmen die Herren 
von Aufſeß hier eine aus dem bambergiſchen Burgellern vers 
triebene Judencolonie gegen allerlei Reichniß auf in eigens von 
der Herrſchaft erbauten Judenhäuſern, die man den Inwohnern 
nach und nach gegen geringe Summen käuflich überließ. Ein 
Theil davon iſt jetzt „großer Mann“ und Privatier und lebt 
in Städten, die Meiſten wohnen noch eng beieinander in der 
Judengaſſe nächſt der Burg. Ob wohl die alten Aufſeſſer, als 
ſie ihren Schutzbefohlenen den nachbarlichen Platz anwieſen, eine 
Vorahnung hatten, daß bald die Herren Barone Wolf und 


ein feiner Kopf und tüchtiger hiſtoriſcher Forscher. 


Löwenthal ihren Schild neben dem der alten Reichsfreiherren 


aufhängen würden? 


Unweit auf luftiger Höhe liegt der Pfarrhof. In ihm 
wohnt Pfarrer Meißner, ein ebenſo liebenswürdiger als ver— 
ſtändnißreicher Cuſtos der Sammlungen des Meingotzhauſes. 
Seine Vorgänger hatten gewöhnlich zwei Leidenſchaften, die des 
Feldpredigens und des Schriftſtellerns, beide wohl herrührend von 
kargem Mangel, denn der macht Geiſt und Leib beweglich. Steht's 
auch jetzt nicht mehr fo, vor Zeiten war die Auffeffer Pfarrei 
gar oft ein Hungerpaſtoramt, namentlich nach den ſchweren Leiden 
des dreißigjährigen Krieges. Da hatte denn Chriſtian Kropfmüller 
aus Wunſiedel Recht, als er, der als Feldprediger manches Jahr 
nach eigenem Geſtändniß geſchlampampt und allerlei Ueppigkeit 
gebraucht hatte, zu ſeiner Reu dann „vom Saul'ſchen zum 
Paul'ſchen Leben“ bekehrt, zur Pön als Aufſeſſer Pfarr aufzog. 
Dagegen ging ein Pfarrherr Chriſtian Piccart 1683 von Aufſeß 
weg auf die fettere Weide mit den Sachſen gen die Türken. 
Ein anderer geweſener Feldprediger, Magiſter Johann Heinrich 
Deinel aus Plauen, eröffnet den Reigen der Schöngeiſter als poeta 
laureatus; ſein Nachfolger Georg Malzer konnte es auch nicht 
ohne Dichterlorbeer thun; 1742 kam auch noch der Pfarrer 
Johann Gottfried Biedermann aus Plauen als ganz artiger 
Schriftſteller hinzu. Den Schluß des Kranzes macht Pfarrer 
Lorenz Kraußold, 1831 inſtallirt, jetzt Conſiſtorialrath in Bayreuth, 
So vertragen 
ſich Ghetto und Parnaß in dem kleinen Aufſeß nahe zuſammen 
in Frieden, gleich der aus Proteſtanten, Juden, Alt- und Neu- 
katholiken gemiſchten Bevölkerung. 

Die Zeiten liegen nicht gar ferne, da ſtreckte ſich der dichte 


Tann bis zu den Burgthoren hin, fo daß der Burgherr mitunter 


bequem vom Fenſter aus wohl ein friſches Wildſchwein oder 
ein beuteſuchendes Wölflein erlegen konnte. Wie der hohe 
Wild⸗ und Blutbann, ſo ſchwand von der Burg der Wald, der 
aber immerhin in einer kleinen Viertelſtunde erreicht werden 
kann. Trotz der alten hie und da verſteckten Wolfsgruben iſt 
ſeine Urwäldlichkeit dahin auf Rechnung einer geregelten Forſt— 
wirthſchaft, auf die Freiherr Hans hielt. Aber einen Fleck gab's 
in ſeinen Wäldern, da durfte die Axt nie nivellirend ſäubern, 
da wuchs Waldmeiſter und Farrn unter Buchen und Eichen; die 
Birke ragte in den Tannenbeſtand hinein, verſchlungene Wege 
führten zu einfachen Sitzen unter den maleriſch durcheinander— 
geworfenen Dolomitfelſen, an denen eine Eremitenhütte, aus 
Rinden gefügt, klebte. Dafür gab's weit und breit im Revier 
keinen lauſchigeren Schatten, dafür drang nirgends ſo anmuthig 
das Echo durch die dichten Baumkronen, dafür lohnte an keinem 


Orte luſtiger der Amſelſchlag. 


Der Romantiker Hans nannte 
die waldgrüne heilige Inſel die Einſiedelei. 
Dahin führte er, wenn draußen der gelbe Sommer brannte, 


im Kreiſe ſeiner Familie liebe Gäſte. Der liebenswürdige Wirth 
war ſelbſt tüchtiger Muſiker, auch Söhne und Töchter wurden es 
alle in frühen Jahren, und da gab's denn unter den Bäumen 
oft prächtige Inſtrumental- und Vocalconcerte. Wohl huſchte 
auch Einer der Geſellſchaft plötzlich als Waldgott hinter den 
Felſen hervor und mit beweglichen Worten führte er einen Mummen— 
ſchwank ein oder eine Komödie, die zwiſchen den Waldcouliſſen 
auf einem erhöhten Felsvorſprunge meiſterlich agirt wurde. Und 
da ſetzte ſich denn auch der anweſende Meiſter Kaulbach oder 
ſein Schwiegerſohn Kreling in das Moos, und bald verkörperte 
ſich auf dem Blatte die Geſellſchaft zu einem Kreiſe helleniſcher 
Götter oder noch öfter luſtiger Carricaturen. Kaulbach und 
Kreling kehrten oft in die gaſtlichen Hallen ihres Freundes Hans 
von Aufſeß ein, ſie weilten darin gegenſeitig anregend und angeregt. 
Wie manche mittelalterliche Figur, wie manche Geſtalt und Idee 
aus der Reformation, an deren einſchneidende Wirkung in Aufſeß 
faſt jeder Stein gemahnte, mag hier vor des Titanen Kaulbach 
ſtets ſchaffendem Geiſt und Griffel erſtanden ſein; und umgekehrt 
wie mag die form- und farbenreiche Phantaſie Kaulbach's den 
ſtudienſtrengen Ernſt des toryſtiſchen Burgherren erfriſcht und 
durchglüht haben! Noch bewahrt die Familie Aufſeß ein Album 
wohl einzig in ſeiner Art, Zeichnungen Kaulbach's und Kreling's, 
die ſie allein der Freundſchaft und Erinnerung, dem Herzen und 
der Laune ſchufen. Die enge fruchtbare Berührung Kaulbach's 
und Kreling's mit dem Schöpfer des deutſchen Nationalmuſeums 
gäbe genug des Stoffs zu einem Buche. 

Wie's an ſo manchem Abend geſchah, iſt im Vordergrunde 
des Bildes (S. 808) von der Hand Kreling's, den wir den Haus— 
illuſtrator nennen dürfen, im Schloßhofe Vater, Mutter und Kind 
der freiherrlichen Familie an der Seite Kaulbach's und Kreling's 
vereinigt. Kaulbach, die Hauptfigur links, ſpricht mit kunſt— 
begeiſterten Worten, während Freiherr Hans an der Seite Kreling's 
aufmerkſam zuhorcht. g 

So wären wir nun wieder angelangt in der intereſſanten 
Burg, unter den fränkiſchen Ritterſchlöſſern einer wohlerhaltenen 
Perle. Wir rufen ihren Zinnen Ade zu, auf den Lippen einen 
Wunſch, der übrigens hier wohl beherzigt wird, den Wunſch, den 
einſt Freiherr Hans als Vermächtniß ſeinen Nachkommen anpries: 
„Erhaltet in Einigkeit die altersgraue Stammveſte Aufſeß und 
Das, was ich in Mangel größerer Mittel aus Achtung für die— 


ſelbe that, und zerſtört nicht ſchnell in Uebermuth, was fromme 


Voreltern mit Mühe und Fleiß erwarben und auferbauten!“ 


Blätter und 8lüthen. 


Am Poſtſchalter. Unter dieſer Ueberſchrift veröffentlichten die 
„Dresdener Nachrichten“ eine Belehrung ſo klarer und packender Art über 
alltägliche Vorkommniſſe am Schalter, daß wir von unſerem Grundſatze, 
Fremdes uns nicht anzueignen, ſehr gern abweichen, um auch unſererſeits 
zur en eur Verbreitung dieſer poſtaliſchen Aufklärung in allen 
Volkskreiſen eizutragen. Wir glauben, unſeren Leſern damit einen ſehr 
einträglichen Führer zur Poſt mitzugeben, deſſen guter Rath an Deutlich— 
keit und zahlenfeſter Ueberzeugung nichts zu wünſchen übrig läßt. 
Nachdem der Verfaſſer in wenigen einleitenden Worten dargethan, 
wie ganz vergeblich im Generalpoſtamte zu Berlin des Reiches General- 


poſtdirector ſitze und ſchwitze, um den lieben Deutſchen die Poſtbenutzung 


immer leichter, bequemer und billiger zu machen, vergeblich, weil die 
meiſten deutſchen Menſchen ſich um Belehrungen und Anordnungen der 
Poſtbehörden gar nicht bekümmerten und fort und fort den alten Ge⸗ 
wohnheiten fröhnten und gleichwohl über die Theuerniß der Poſt raiſonnirten 


— ladet er uns zu einem Stündchen Geſellſchaft am Schalter ein, und 


nun ſehen wir, was die Stunde uns bringt. 

Sieh, da kommt eine Bauersfrau, hat einen Brief in der Hand, an 
den Sohn in der Fremde gerichtet. Briefpapier kennt oder hat ſie wenigſtens 
nicht, darum hat ſie einen ganzen Bogen Schreibpapier genommen, und 
weil der Brief weit gehen ſoll, iſt ſie mit dem Siegellack nicht allzu 
ſparſam geweſen. — „Koſtet zwei Groſchen! Wiegt über 15 Gramm!“ — 
Nun wundert ſie ſich: „Aber ſo war's doch am letzten Male nicht?“ — 
„Ja, gute Frau,“ ſchallt's hinter dem Fenſter hervor, „ſeit Neujahr haben 
wir neues Gewicht, da darf ein Brief nur ¼ altes Loth wiegen und 
Euer vieler Siegellack koſtet nun einen Groſchen mehr. Wenn Ihr 


den Groſchen nicht zulegen wollt, ſo muß ihn der Empfänger zahlen und 


einen Groſchen Strafporto obendrein. Ein ander Mal kauft Euch lieber 


beim Kaufmann einen Bogen Briefpapier und ein Couvert mit Klebſtoff 


. (könnt das Couvert auch gleich hier auf der Poſt bekommen), da kommt 
Ihr billiger weg.“ 


85 . „Juliegend 15 Ngr.“, er iſt beſtimmt von Dresden nach Hamburg zu gehen. 


Da kommt Einer mit einem Briefe mit fünf Siegeln, darauf ſteht: 


fernung iſt Briefſendung vorzuziehen. 


— „Koſtet 7 Groſchen!“ — Nicht möglich. — Doch, es iſt richtig. Aber 
hätteſt Du eine Poſtanweiſung, dann konnteſt Du Geld bis 25 Thaler 
bis an das Ende des deutſchen Reichs ſchicken für 2 Groſchen, und hatteſt 
Du mehr, oder Geheimnißvolleres zu ſchreiben, als was auf den Rand 
der Poſtanweiſung ſich verzeichnen läßt, ſo konnteſt Du ja für 1 Groſchen 
einen Brief extra dazu ſchreiben, und hatteſt immer noch 4 Groſchen 
profitirt. — „Gut, ich will mir's merken! Alſo Poſtanweiſung iſt billiger!“ 

Gemach, gemach! Keine Regel ohne Ausnahme! Sieh, hier bringt 
ein Mann eine Poſtanweiſung über 36 Thaler von Dresden nach Freiberg, 
welche 4 Groſchen koſtet. Hätte er ſeine 36 Thaler diesmal in den Brief 
gelegt, hätte es ihm nur 2 Groſchen gekoſtet, und er konnte noch einen 
ausführlichen Brief dazu ſchreiben. Denn die Geldbrieftaxe ſpringt 
von 50 zu 50 Thaler, während die Poſtanweiſung von 25 zu 25 Thaler 
ſteigt. 

Alſo merke Dir: Poſtanweiſung bis 25 Thaler koſtet 2 Groſchen, 
bis 50 Thaler 4 Groſchen, gleichviel ob's nach dem etwa eine Stunde 
von Dresden entfernten Blaſewitz, nach Köln oder Königsberg geht. Da⸗ 
gegen Geldbriefe, welche — was gleichfalls noch viel zu wenig bekannt 
iſt — bis ½ Pfund wiegen dürfen, ohne deshalb mehr zu koſten, haben 


folgenden Preis: N 
is 5, bis 15, bis 25, bis 50, über 50 Meilen: 

bis 50 Thaler 2 Groſchen, 2½ Gr., 4 Gr., 5 Gr., 7 Gr. 

bis 100 ” Un [2 3 ” [2 6 7. 75 

Als Regel gilt alſo kurz: Für wenig Geld und kurze Entfernung 
iſt Poſtanweiſung billiger; für größere Summen und kurze Ent⸗ 
Wie bequem iſt aber doch 
die Poſtanweiſung gemacht! Kein Briefbogen, kein Kreuzeouvert, kein 
ien keine großen Höflichkeitsformen ſind nöthig, die ſo viel Zeit 
und Tinte koſten; knapp und kurz kannſt Du Dich faſſen, wie in einer 
telegraphiſchen Depeſche! Kein Ausreden giebt's, daß das Geld nicht richtig 
angekommen ſei, daß Du Dich verzählt haben müßteſt beim Einpacken, 
oder daß Du gar wilde Caſſenſcheine geſchickt hätteſt! — Das haben nun 
auch andere Länder eingeſehen, darum haben ſie auch Stephan's Erfindung 


angenommen, nur Oeſterreich, Italien und die Türkei nicht, weil dieſe 
über den Werth von Silber und Papier ihr Lebtag nicht in's Klare 
kommen können. Willſt Du aber kleine Summen nach Oeſterreich oder 
Rußland, oder überhaupt über die Reichsgrenze hinaus ſchicken, ſo wirſt 
Du am beften thun, fie in gutem Papiergeld in einen recommandirten 
Brief zu legen, der immer nur 2 Groſchen mehr koſtet als ein gewöhn— 
licher Brief und auch nicht fünf Siegel bedarf, doch darfſt Du den Inhalt 
nicht auf der Adreſſe declariren. Geht ſolch ein Brief verloren, jo ver— 
gütet Dir die Poſt 14 Thaler. 

Es ſind mir auch — fährt der freundliche Beamte am Schalter fort 

— ſehr oft Leute vorgekommen, welche irrigerweiſe meinten, einen Brief, 
der recht ſchnell gehen ſolle, müſſe man recommandiren. Das Re- 
commandiren (Empfehlen) aber dient nur zur erhöhten Sicherheit 
des Briefes; zur ſchnelleren Beförderung dagegen dient der Vermerk „durch 
Expreſſen zu beſtellen“ oder „ſofort zu beſtellen“. Die Bemerkungen „eilig“, 
„eito“ oder „preſſant“ helfen gar nichts. Ja, ein recommandirter Brief, 
der mehrmals ſorgfältig kartirt oder gebucht wird, geht oft ſogar langſamer, 
als ein gewöhnlicher Brief. 

Siehe, da bringt ein Kind einen Brief, beſchwert mit einem Schlüſſel, 
der die Reiſetaſche oder die Wäſchkiſte des Bruders begleiten ſoll. Ja, 
aber auch der Bealeitbrief darf nur 15 Gramm wiegen, der Schlüſſel 
macht aber doch Uebergewicht, ſo daß dafür noch ein Groſchen mehr ge— 
zahlt werden muß! Kannſt Du da nicht ſparen? Gewiß, nimm nur ein 
Stückchen Pappe, nähe den Schlüſſel darauf und ſchreibe außer der Adreſſe 
noch darauf: „Muſter“ oder „Probe“ — dann befördert Dir die Poſt den 
Schlüſſel für / Groſchen bis an's Ende von Deutſchland, ja bis an die 
türkiſche Grenze. 

Noch Eins iſt wichtig zu wiſſen und kann nicht oft genug eingeſchärft 
werden: Ein Brief von 15 bis 250 Gramm (S ½ Pfund) koſtet im ganzen 
deutſchen Reich ſammt der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie 2 Groſchen. 
Du haſt vielleicht ein kleines Schächtelchen mit Handſchuhen oder Kragen, 
oder ein Meſſer, oder ein Notizbuch, oder eine Tafel Chocolade von 
Dresden nach Hamburg, Berlin oder Leipzig zu ſchicken. Machſt Du ein 
Paketchen daraus und ſchreibſt einen Brief dazu, fo koſtet Dich die Sendung 
nach Hamburg 6 Groſchen, nach Berlin 4 Groſchen, nach Leipzig 3 Groſchen. 
Schreibſt Du aber die Adreſſe gleich darauf und giebſt es als Brief auf, ſo 
koſtet fie Dich nach Leipzig, Bertin oder Hamburg nur 2 Groſchen. 

Der gute Generalpoſtdirector Stephan iſt aber auch ein heimlicher 
Feind aller Siegellackverſchwendung. Darum hat er den alten Zopf ab⸗ 
geſchnitten, wonach jedes Paket und jeder Begleitbrief verſiegelt ſein mußte. 
Wo zu auch ſiegeln? Nimmt die Eiſenbahn Güter ohne Siegel an, warum 
ſoll's bei der Poſt nicht ebenſo gut ſich machen laſſen? Alſo in Zukunft 
nur einen ſoliden Bindfaden um's Paket, oder ein Schloß vor die Kiſte, 
oder einen Nagel in den Deckel — fürchte nichts! Selbſt wenn unſere 
deutſchen Reichspoſtbeamten nicht alle ſo ehrlich wären, wie ſie ſind — ſo 
hätten ſie ja keine Zeit dazu, Dein Paket zu öffnen, und wenn es ein 
rechter Pfifſicus iſt, fo kann er's ſchließlich auch öffnen trotz Deines Siegels. 

Und weiter, lieber Freund, will ich Dir einen Wink geben für Tage 
der Freude und des Leides. Du haſt vielleicht ein Töchterlein zu Haus, 
die hat Den gefunden, der mit ihr durch's Leben gehen will; fie möchte 
nun aller Welt das Glück verkünden: Ich bin verlobt! Du läſſeſt ihr 
Verlobungsbriefe drucken, die ſie an Freunde und Bekannte ſchicken ſoll. 
Halt, Bräutchen, Sparſamkeit iſt in der Ehe eine der erſten Tugenden! 
Stecke nicht jedes Briefchen in ein Couvert, ſondern ſchicke alle offen, nur 
zuſammengefaltet und adreſſirt (aber nichts hineingeſchrieben!), ſo koſtet 
Dich jeder Brief / Groſchen. Und wenn auch der Briefträger oder ein 
Unberufener hineinſchaut, was thut's? Dann weiß ja Einer mehr von 
Deinem Glücke, das die Zeitungen ſo wie ſo bald aller Welt verkünden. — 
Und das gilt ja auch Dir, der Du Briefe mit ſchwarzem Rande ſchicken 
mußt! In ſolchen Tagen giebt's ſo genug zu arbeiten und zu bezahlen, 
deshalb ſpare Dir die Mühe und das Geld! Oder Du, Gaſtwirth oder 
Geſellſchaftsvorſtand, der Du zum Balle oder Karpfenſchmaus einladeſt, 
laß Dir Karten drucken auf Vorrath, das Datum und die Adreſſe darfſt 
Du mit Tinte nachtragen, und nun brauchſt Du nicht mehr die Botenfrau 
für theures Geld durch Wind und Wetter zu jagen; die Poſt beſorgt dies 
beſſer und billiger, und jeder Empfänger ſteckt ſich die Karte, die Dir nur 
½ Groſchen koſtet, hinter den Spiegel und vergißt nicht, auf welchen Tag 
Du ihn geladen haſt. — Oder wenn Du nicht ſo Viele laden willſt, daß 

ſich die Druckkoſten lohnen, und Du etwa gern Deine ſchöne Handſchrift 
zeigſt, ſo kaufe Dir — Stephan's neueſte Einrichtung — eine Anzahl 
Poſtktarten, die ſeit dem 1. Juli nur ½ Groſchen koſten. Du kennſt fie 
vielleicht ſchon als Correſpondenzkarten von Anno 70 her, wo Dir Dein 
Auguſt aus Frankreich welche ſchickte, die freilich größer, dafür aber mit 
Feldpoſt auch noch umſonſt waren. Wie viel kannſt Du darauf ſchreiben, 
das Jeder wiſſen kann und darf, z. B. wenn Du nach B. kommen und 
gern im Hötel ein Zimmer haben willſt, oder was für Waaren der Kauf- 
mann Dir ſchicken ſoll, oder Du kannſt auch ſolch eine Karte als Begleit- 
brief zu einem Paket nehmen, kannſt Vorſchuß darauf erheben, was den 
beſondern Vortheil hat, daß der Empfänger gleich auf der Karte leſen kann, 
wofür der Vorſchuß erhoben worden iſt. Aber vor Einem muß ich Dich 


hi 

| warnen: Gebrauche keine Karte als Mahnbrief, denn ſchon mehr als 
einmal haben Gerichte ſolche Mahner wegen Beleidigung und Ehrverletzung 
veructheilt, weil eine ſolche Karte in unberufene Hände, z. B. von Dienft- 
oten, kommen kann. 


| 
| 
| auf der Poſt. Dann aber wirft Du lernen zu bewundern die Weisheit 


und dankbar anerkennen die Fürſorge des kaiſerlich deutſchen Reichs- 


„ 812 „ 


Eine Thüringer Jubiläums-Höhenkarte. Es muß ein Mann 
ſchon etwas Ungewöhnliches ſein und geleiſtet haben in den Augen des 


Volks, wenn dieſes ſich veranlaßt ſehen ſoll, ihm eine charakteriſtiſche Be⸗ 


zeichnung zu ertheilen. Das Völkchen unſeres deutſchen Herzgebirgs ſieht 
nun ſeit fünfzig Jahren immer denſelben Mann mit ſeinen Meßgeräthen 
auf ſeinen Bergen und Höhen herumſteigen; Alle, die ſeitdem aus Kindern 
zu Männern und die mit ihm gleichen Schritts Greiſe geworden, begrüßen 
ihn als ihren lieben alten Bekannten, und ihm ſelbſt mag es oft genug 
bedünken, als ob nicht die Menſchen allein, ſondern auch die Berge mit 
ihren Wald- und Felshäuptern ihm um ſo traulicher zunickten, je öfter 
er ſie wiederſieht. Und wie nennt ihn das Volk? „Waldläufer von 
ganz Thüringen“ heißt er, ein Ehrentitel, auf den er ſtolz ſein kann. 
Den Leuten der Geo- und Kartographie iſt er wohlbekannt als der um 
dieſe Fächer hochverdiente Major A. Fils, der zu Ilmenau, und zwar 
„1552 Fuß hoch“, ſeinen Wohnſitz hat. 

Veruf, Neigung und die Thüringer Kernnatur trafen bei dieſem 
Manne zuſammen, um feine Art von „Waldläuferei“ fo erfolgreich für 
die Orts- und Höhenkunde ſeiner ſchönen Heimath und auch der an⸗ 
grenzenden Länder zu machen. 
Meſſungen dazu, um die Werke zu ermöglichen, die er nach und nach über 
die preußiſchen Kreiſe Schleuſingen und Erfurt, Weißenſee und Ziegenrück, 
über das Herzogthum Koburg-Gotha und Meiningen-Hildburghauſen⸗ 


Saalfeld, über die Schwarzburgiſchen Oberherrſchaften Rudolſtadt und 


Arnſtadt, über die Aemter Ilmenau, Oſtheim, Eiſenach und andere groß⸗ 
berzoglich Weimariſche Gebiete, ſogar über die Gegenden um Kiſſingen, 
Warmbrunn, Landeck ꝛc. vollendet und veröffentlicht hat. 

Gleichſam das Reſultat aller dieſer Meſſungen und Ausarbeitungen 
ſtellte er in einer Ueberſichtskarte des ganzen Thüringer Wald⸗ 
gebirgs mit feinen Ausläufern nach Nord und Süd dar, und da die⸗ 
ſelbe das Ergebniß ſeines fünfzigjährigen Arbeitens iſt, ſo begrüßen wir 
ſie als unſeres Thüringer Waldläufers Jubiläumskarte, die 
wir, mit herzlichem Glückauf für den wackern Mann, nicht blos den Be⸗ 
wohnern Thüringens, ſondern Allen empfehlen, die von draußen her in 
jährlich wachſenden Schaaren durch ihre Luftſchnapperei unſere Berge und 
Thäler unſicher machen. 5 Fr. Hfm. 


Der Blitz in Amerika. Mit Bezugnahme auf den in Nr. 33 (1872) 
der „Gartenlaube“ enthaltenen belehrenden „Blitzartikel“ von H. J. Klein 
wird es Solchen, die mit den Witterungsverhältniſſen bei den Antipoden 
nicht bekannt ſind, gewiß intereſſant ſein, zu erfahren, daß Californien 
und Oregon gleichſam meteorologiſch privilegirte Länder ſind, in denen 
der Blitz wenig oder gar nichts zu ſagen hat. Der Tod durch einen 
ſogenannten Donnerkeil mag, nach der unbeſtrittenen Angabe meines 
gelehrten Mitarbeiters unſerer „Gartenlaube“, ein beſonders angenehmer 
und daher ein wünſchenswerther ſein; aber wir Goldlandbewohner ziehen 
das Sterben in einem Springfederbett, oder, wenn es ein gewaltſames 
ſein muß, durch einen ritterlichen Revolverſchuß jenem fremdartigen Todes⸗ 
boten, von dem man nicht weiß, ob er aus der Erde heraus oder vom 
Himmel herunter gefahren kommt, denn doch bei Weitem vor! — Hier 
im Goldlande ſind die Gewitter eine noch ſeltenere Erſcheinung, als in 
Deutſchland ein Erdbeben. Seit zehn Jahren wohne ich an der Weſtküſte 
Nordamerikas und erinnere mich, während dieſer langen Zeit nur zwei 
Gewitter dort erlebt zu haben: ein ziemlich heftiges im vorigen Jahre 
während einer ſtürmiſchen Winternacht in San Francisco und eins, wenn 
ich nicht irre, vor fünf Sommern in The Dalles in Oregon. Ein ſich 
an einem Telegraphenpfoſten einen biſſigen Mosquito von der Seite ab⸗ 
reibender Ochſe ward das Opfer des letztgenannten Gewitters und wurde 
der Getödtete von den Bewohnern jenes Goldhafens damals mit großem 
Mitleid betrachtet, ſo zu ſagen als ein Märtyrer ſeines Glaubens an die 
Nichtigkeit der Gefahr vor Gewittern in Oregon. Außer jenem tragiſchen 
Todesfalle habe ich nie vernommen, daß ein lebendes Weſen an dieſer 
Küſte vom Blitze erſchlagen worden ſei. 

Kurze Zeit nach der Entdeckung des Goldes in Californien, als dieſes 
bis dahin faſt ganz unbewohnte Land wunderbar ſchnell beſiedelt wurde 
und neue Städte wie Pilze aus der Erde wuchſen, kam ein ſpeculativer 
Yankee auf den unglücklichen Gedanken, eine Schiffsladung von Blitz⸗ 
ableitern von Boſton nach San Francisco zu ſenden, an welchem letzteren 
Orte er dieſelben an die Beſitzer neuer Gebäude mit etwa fünfhundert 
Procent Nutzen vortheilhaft zu verkaufen hoffte. Den Aerger des Yankee, 
mit ſeinen ſchönen ſtählernen Stangen in ein blitzloſes Land gekommen 
zu ſein, kann man ſich vorſtellen! 


Was aus den paar tauſend Blitzableitern geworden iſt, vermag ich 


mit Gewißheit nicht anzugeben (eine Anzahl derſelben ſoll als Fenzpfoſten 
Verwendung gefunden haben); ſicher iſt aber, daß nie einer derſelben den 
Giebel eines californiſchen Hauſes oder einer californiſchen Kirche gekrönt 
hat, denn es wäre Unſinn, einen Blitzableiter in dieſem Lande aufzuſtellen. 
Franklin hätte, wäre er ein Californier geweſen, nie die Natur des Blitzes 
entdecken und den elektriſchen Funken, der jetzt, dem Menſchen dienſtbar, 
Länder und Welttheile verbindet, vom Himme“ herabholen können. Jener 
Blitzableiter-Importeur aus dem Pankeelande aber wird Franklin wenig 
zu Dank verpflichtet geweſen ſein; ſeine meteorologiſche Unkenntniß Californiens 
mußte er mit dem Ruin ſeiner zeitlichen Güter büßen und wurde obendrein 
noch verlacht. 

Was die Urſache jener faſt gänzlichen Abweſenheit von Gewittern an 
dieſer Küſte ſein mag, darüber eine Erklärung zu geben, ſteht leider nicht 


Aber es gehörten auch Tauſende von 


et 


in der Macht meines Wiſſens. Aber als von großem Segen muß dieſelbe 


für das Goldland betrachtet werden; und wenn uns dafür die Mutter 
Erde mitunter ein klein wenig rüttelt und ſchüttelt, ſo geſchieht ja auch 
dieſes hier in San Francisco ſtets auf freundliche Weiſe und gewiß nur 
deshalb, damit wir Bewohner des herrlichen Goldlandes uns auf die bevor- 
zugte Stellung unſerer Adoptivheimath unter den Ländern dieſer Welt 


nicht zu viel einbilden ſollen. Jedenfalls ſind die Erdbeben in San 3 


n 


Fenſterkreuze und Ruderſtangen. 
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Francisco, welche hier bislang nur den Schornſteinen und Dachgeſimſen 
ein Leid zugefügt und in zwanzig Jahren blos ſage zwei unvorſichtig unter 
einem einſtürzenden Schornſtein ſtehende Chineſen erſchlagen haben, den 
Gewittern im Oſten Amerikas, deren Opfer jährlich nach Hunderten von 
Renſchenleben gezählt werden, bei Weitem vorzuziehen. 
San Franeisco, am 1. November 1872. 
Theodor Kirchhoff. 


Die Oſtſeefluth und ein neues Lied von „braven Männern“. 
Ju einer Nacht und an einem Tage iſt ein aller Beſchreibung ſpottendes, 
entſetzliches Unheil geſchehen. Alle Schrecken einer Sturmfluth, wie ſie 
ſonſt nur dem darauf vorbereiteten Halligbewohner drohen, brachen diesmal 
über das Feſtland herein. Je trügeriſcher die Sicherheit war, in welche 
die jahrhundertlange Sanftmuth des Elementes die Bewohner der deutſchen 
Oſtſeeküſtenlande eingewiegt hatte, deſto furchtbarer, deſto niederdonnernder 
war die Enttäuſchung des 13. November. Seit Menſchengedenken nicht 
hatten die brandenden Wogen des entfeſſelten, wüthenden Meeres eine 
ſolche Höhe erreicht. Die von den Ueberſchwemmungen der letzten Jahr— 
hunderte der diesjährigen Novemberſturmfluth am nächſten kommende war 
längſt dem Gedächtniß der Maſſen eutſchwunden — ſie wüthete im Jahre 1694 
— und blieb, was Höhe und verderbliche Wirkung anbelangt, weit hinter 
dieſer zurück. Selbſt die mit Wind und Wellen vertrauten Bewohner 
hielten eine Fluth von ſolcher Höhe für unmöglich, aber „Gott der 
Allmächt'ge blies“, und los donnerten die Fluthen der ſturmgepeitſchten 
Oſtſee, und entſetzt, bewundernd und hülflos wich der Menſch der 
grandioſen Zerſtörungswuth des Elementes! Es mußte ein unglückliches 
Zuſammentreffen vieler unheilvoller Umſtände ſein, was eine ſolche ver— 
heerende Hochfluth ermöglichte. Wenn wir nach ihren Grundurſachen 
forſchen, Jo finden wir zunächſt, daß durch anhaltende Weſt- und Südweſt⸗ 
ſtürme die Waſſer der Nordſee in das Oſtſeebecken getrieben wurden und 
dieſe dadurch zu ungewöhnlicher Höhe ſtauten. Der beſte Beweis für die 
Stichhaltigkeit des Geſagten liegt darin, daß zur Zeit der höchſten Fluth 
der Oſtſee die Elbe bei Hambürg ſo niedrigen Waſſerſtand hatte, daß die 
Fahrten der Haarburger Dampfboote eingeſtellt werden mußten. 

Die räumliche Ausdehnung der Verwüſtungen iſt eine überaus große; ſie 
umfaßt ſo ziemlich das ganze deutſche Oſtſeegebiet. Die Sturmfluth äußerte 
ihre verheerendſte Wirkung, wie bekannt, an der ſchleswig-holſteinſchen, pom⸗ 
mernſchen und mecklenburgiſchen Küſte. Um durch eine einzelne Schilderung ein 
Bild der ganzen Verwüſtung zu geben, ſei es mir geſtattet, hier von Kiel 
und den Ortſchaften der Kieler Bucht zu ſprechen, und wenn ich hinzu⸗ 
füge, daß verhältnißmäßig dieſer in Rede ſtehende Küſtenſtrich am 
wenigſten gelitten hat, fo wird der Leſer ſich einen Begriff von der 
Verheerung machen können, welche die Gegenden heimſuchte, die ihr 
ſchutzloſer exponirt waren. 

Am 12. November Mittags ſtand ich an der Barbaroſſabrücke in 
Kiel. Das Waſſer war ſchon bedeutend geſtiegen und ſpülte bereits an's 
Ufer. Der Wogenſchlag war ein überaus heftiger, ſturmesähnlicher, aber 


von dem entſetzlichen Unglück, das noch kommen ſollte, hatte Niemand 


eine Ahnung. Von Mittag bis gegen Abend war das Waſſer in rapider 
Weiſe geftiegen und überfluthete bereits den Hafenwall und die Ufereiſenbahn. 
Der Sturm wüthete die Nacht hindurch fort, und Morgens ſechs Uhr am 
13. November ward mir ſchon die verbürgte Kunde: „Die Holſtenbrücke 
iſt unpaſſirbar!“ Das Waſſer ſtand alſo mitten in der Stadt. Ich 
begab mich über den Markt nach der Holſtenſtraße. Die Verbindung 
zwiſchen der Holſtenſtraße und dem Bahnhof, die frequenteſte Kiels, war auf- 
gehoben und konnte nur ſchwer durch hochgehende Wagen und ſpäter nur 
durch Boote vermittelt werden. Die Kellerwohnungen, meiſtentheils Eigen 
thum der ärmeren Claſſen, waren in vielen Gegenden völlig unter Waſſer 
geſetzt. Mit ſchreckensbleichen Geſichtern, die hellen Thränen im Auge, 
enteilten die Bewohner dem plötzlich hereinbrechenden Waſſerſchwall, um 
wenigſtens das Leben zu retten, und ihr Heim und Beſitzthum war die 
Beute der tückiſchen Wellen. So überraſchend kam die Fluth, daß es faſt 
ein Wunder iſt, daß wir kein Menſchenleben zu beklagen haben. Eine 
kleine Scene, die auf mich erſchütternd wirkte, möge hier Platz finden. Ich 
fuhr in Begleitung einiger Freunde im Boot eine abgelegene, dem Hafen 
an d kleine Straße entlang. Plötzlich werden wir angerufen. Der 

uf kam aus einer Kellerwohnung. Es war ein junger Burſche, der ihn 
ausſtieß. Er ſtand auf einem Tiſch, auf den ein Stuhl geſetzt worden war, 


und hielt ſeine alte, an beiden Beinen gelähmte Mutter in den Armen, welche 


faſt die Kraft zu verſagen drohten. Wir ruderten hinzu und wahrlich — ich 


mußte die Thränen niederkämpfen, als ich in das beglückte Geſicht des 


Jungen blickte, wie er uns die entſetzte alte Mutter in's Boot reichte, 


wie er nachfolgte, ein altes wollenes Tuch um die leidenden Füße 


der Mutter ſchlang, ſie vor Näſſe zu ſchützen, und wie ihm dann die 
Thränen des glücklichſten, freudigſten Stolzes über die Backen liefen, in 
dem Bewußtſein: die Mutter, ſeine Mutter gerettet zu haben! — 

Gegen vier Uhr ſprang der Sturm um, von Nordoſt zu Oſt. Das 
Steigen der Fluth ließ nach. Der Sturm legte ſich in den Abendſtunden. 
Am Morgen des 14. November war die See in ihr altes Bett zurück— 
gekehrt; der Himmel war von ſelten reiner Bläue, und der helle, goldene 
Sonnenſchein goß den erſten Troſt in die geängſteten Herzen, beleuchtete 
1 5 . die ſchrecklichſten Scenen der Verwüſtung. 
allüberall! 


Mächtige Pappeln an der Seeburg entwurzelt! Die Brücken zerſtört! 


An der Brücke gegenüber dem Fiſcherthor die ſtärkſten Balken wie Stroh— 
halme geknickt! Und dann der überaus traurige Anblick der mit Waſſer 
gefüllten Kellerwohnungen mit den darin treibenden Mobilien! 
roßartigſten Zerſtörungsanblick gewährte der Bootshafen. Die ganze 
Fläche deſſelben war von Brettern bedeckt, welche die ſchäumende Fluth 
aus den nahegelegenen Holzlägern weggeſchwemmt hatte. Auf der Straße 
lagen mächtige Balken, hergeſchwemmt von den Werften, Boote, Thüren, 
Die Drehſcheibe der Ufereiſenbahn am 
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Pfaffenthor war herausgeriſſen und lag mitten auf der Straße. Waaren— 
en dem Zollſchuppen, Tonnen, Bretter bildeten einen ſchrecklichen 
näuel! 

Schon waren tauſend rüſtige Hände rege, den Schaden zu heilen. 
„Aber,“ fragte man ſich, „wie mag's drüben in Ellerbeck, Jaarden und 
Laboe ausſehen?“ 

Das arme Ellerbeck mit ſeiner größtentheils vom Fiſchfang lebenden 
Bevölkerung! Fünfzig Fiſcherboobte weggeſchwemmt, die Häuſer am Strande 
zerſtört! Und dann Laboe! Von ſämmtlichen Häuſern am Strande ſind 
nur zwei ſtehen geblieben! 

Welch eine herzzerreißende Scene iſt es, die ſich am Schönberger 
Strande abſpielte! Dort bewohnte der Fiſcher Ehler mit Frau, Sohn 
und Tochter ein allein liegendes Haus. Er war kurz vor Einbruch der 
Fluth von Laboe in ſeinem Boote zurückgekehrt, hatte daſſelbe aber nicht 
bis zu ſeinem Hauſe gegen den Nordoſt aufbringen können und es 
daher bei dem Schäferhauſe in der Fehrnwiſcher Haide in Sicherheit ge— 
bracht. Das war am Dienſtag, den zwölften! Der Sturm raſte am 
dreizehnten mit ungeſchwächter Kraft, und doch dachten die Leute nur mit 
Bangen daran, Haus und Herd verlaſſen zu müſſen. Als nun durch die 
Grundbrüche die Wellen als wahrer Waſſerberg in die Niederung ſtürzten, 
war an ein Verlaſſen des Hauſes ohne Boot nicht mehr zu denken. Die 
Wogen durchbrechen den unteren Theil des Hauſes, die Unglücklichen ſehen 
das entfernt liegende maſſive Nachbarhaus zuſammenſtürzen, da packt ſie 
die ſinnverwirrende Verzweiflung! Sie glauben ſich in ihrem noch trotzenden 
Hauſe nicht mehr ſicher und der Hausvater zimmert ein nothdürftiges 
Floß, um damit das hochliegende Land zu erreichen. In Jammer, Thränen 
und Angſt wird es beſtiegen; ohne Steuer treibt es dem Feſtlande zu. 
Da brechen Wellen und Sturm mit neuem, mächtigerem Wüthen über 
die Bejammernswerthen herein und reißen die mit Verzweiflungsſchreien 
ſich Feſtklammernden weg vom letzten Schutze. Die brauſenden Wellen 
erſticken den Todesſchrei dreier Menſchen; der vierte, der Sohn, vermag 
ſich unter unſäglichen Mühen zu retten! 

Das ſind nur die Verheerungen, die zu Kiel und zur Kieler Bucht 
zählen! Und nun Schleswig, Flensburg, Travemünde, Neuſtadt und beſon— 
ders das ſchwer geſchädigte Eckernförde! Das Herz jedes Schleswig— 
Holſteiners, jedes Deutſchen ſchlägt höher bei dem Namen! Die Heldenthat 
Preußer's, des Dänenbeſiegers, hat die Stadt unſterblich gemacht. Ganze 
Straßen ſind buchſtäblich von der Erde vertilgt. Ueber die Hälfte der 
Bewohner iſt obdachlos. n 

Und die Inſel Fehmarn! Welch ein das Herz im tiefſten Innern 
krampfendes tragiſches Geſchick, welches über den Lootſen Kruſe und ſeine 
Familie, aus Frau und zwei Kindern beſtehend, hereinbrach! Sein 
Lootſenhäuschen ſtand am Fehmarnſunde. Es ward buchſtäblich von 
den heranbrauſenden Wogen in die Höhe gehoben und in die See 
geriſſen. Von der Sundbrücke aus gewahrte man noch die ſich unter ent— 
ſetzlichen Hülferufen, namentlich der Kinder, am Tafelwerk des Daches 
anklammernden Bewohner. Etwas weiter in See, am Struckamper Leucht- 
thurme ſah man ſie nicht mehr. Die grauſige Tiefe hatte Alle verſchlungen. 
Nein, nicht Alle! Kinder haben ihre Engel. Und ein Schutzengel muß es 
geweſen ſein, der den kleinen Knaben Kruſe unter ſeine Fittige nahm und 
ihn ausdauern ließ im tollen Seetreiben, mit den erſtarrenden Händchen 


feſtgeklammert am Dachreſte lange und bange Stunden, bis ihn die Be— 


mannung einer mit dem Sturme kämpfenden franzöſiſchen Brigg treiben 
ſah und ihn aufnahm. Es war die Brigg „Locquirei“, Capitain R. Cabon; 
ſie lief hier in Kiel für Nothhafen ein und brachte den kleinen Kruſe 
mit. Sei dein ferneres Leben gleichem Schutze geweiht, armer Knabe! 

Aber „Hoch klingt das Lied vom braven Mann!“ und mit dem 
Bilde eines braven Mannes will ich ſchließen. Es tröſtet in erhebender 
Weiſe den Menſchen, wenn er ſieht, wie ſich im Einzelnen die göttliche 
er der Hingabe aufbäumt gegen die Schrecken der blindwüthenden 
Natur. 

Das Fiſcherdorf Wenningbund bei Broacker iſt geweſen. Wirre Stein— 
haufen bezeichnen die Stätte, wo ſonſt rüſtige und fröhlich thätige Menſchen 
wohnten. Plötzlich, ungeahnt donnerte die See einher, und alle Bewohner des 
Dorfes ſchienen rettungslos dem grauſen Tode verfallen. Da kam über den 
frühern Hebungsbeamten Kirkerup echter Mannesgeiſt, und ſtolz gemuthete 
es ihn, der empörten Natur zu trotzen: Mit vier gleich hochſinnigen Männern 
— deren Namen mir leider bis jetzt nicht zugänglich waren — beſtieg er ein 
Boot, und nach ſchwerer halbſtündiger Arbeit waren die Inſaſſen des 
nächſt erreichbaren Hauſes, neun Perſonen, gerettet. Aber — es galt 
ſechsunddreißig Menſchen zu retten! Nach unendlich mühſeliger, tod- 
drohender, viermaliger Fahrt gelang es den Braven, Alle wohlbehalten 
zu bergen! — Wo früher das Dorf Wenningbund ſtand, ſchäumt jetzt die 
Fluth; aber in dankbarem Andenken bleiben der Edle und ſeine Genoſſen, 
deuen es gelang, dem raſenden Elemente das Koſtbarſte, das Leben fo vieler 
Menſchen zu entreißen! 


Hier ſchließe ich. Nach beſter, wenn auch ſchwacher Kraft, habe ich 


verſucht, den Leſern der „Gartenlaube“, des Blattes, das wie kein anderes 


das deutſche Gemüth repräſentirt, ein anſchauliches Bild des allgemeinen 
Elends, durch Schilderung des Einzelnen zu geben. Oeffnct Herzen und 
Hände, die ihr, unberührt von dem entſetzlichen Elende, das über eure 
Brüder hereinbrach, ſicher im traulichen Heim ſitzt! — Wo und wie wird 
der deutſche Weihuachtstiſch der armen und elenden Bewohner der Oſtſee— 
küſten gedeckt werden? Arno Hempel. 


Albert Traeger in neuer Ausgabe. Die aumuthigen Lieder des 
„Dichters der Gartenlaube“ liegen in neunter vermehrter Auflage vor — 
gewiß ein Beweis dafür, daß er längſt ein Liebling der Nation geworden. 
In dem eleganten und geſchmackvollen Gewande, in welchem dieſe duftigen 
Liederblüthen auch diesmal wieder erſcheinen, dürften ſie allen Denjenigen 
willkommen ſein, welche eine innerlich und äußerlich werthvolle Feſtgabe 
darbringen wollen. 
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Ein Weihnachtsbaum für unſere Oſtſee⸗Deutſchen. 


Auch ohne die zahlreichen Aufforderungen, welche in Folge der Verheerungen der Sturmfluth am dreizehnten November von der ſchleswig⸗ 
ſchen Küſte bis nach Memel hinauf direct an die Nedaction der Gartenlaube ergangen find, würde dieſelbe ihren altbewährten Opferſtock für 
deutſches Unglück wieder aufgeſtellt haben, denn unverſchuldeteres Unheil hat in fo furchtbarem Maßſtabe noch nie eine ärmere, 
mühſeliger und gefahrvoller um ihr täglich Brod ringende Bevölkerung getroffen. a N 

Gegen Feuersgefahr, Hagelſchlag und regelmäßig wiederkehrende Waſſersnoth kann der Beſitzende ſich verſichern; wie aber ſoll der arme 
Fiſcher und Strandbewohner feine Boote, Netze und fein Wieſen- und Ackerland gegen eine Zerſtörung verſichern, die nur nach Jahrhunderten wieder⸗ 
t Einhundertachtundſiebenzig Jahre find ſeit jener Sturmfluth von 1694 verfloſſen, von welcher die Chronik der Oſtſeeländer eine gleiche 

erſtörung berichtet. f ; ; 

Keine Schuld trifft die Bewohner unſerer Oſtſeeküſten auch hinſichtlich des Dämme und Dünenſchutzes, der ja ihre Lebensbedingung iſt. 
Denn trotz der hier und da und an den gefährdetſten Stellen drei- und vierfachen Dünenreihen bis zu vierzig Fuß Höhe, hinter denen ſeit Jahrhunderten 
die Menſchen ſicher wohnten, brach ſie alle der Wogenſturm, und das wildeſte Meer rollte in furchtbarer Freiheit über das mit unſäglichem Fleiß 
gepflegte Land. Und als ſeine Wellen zurückkehrten, was haben ſie hinterlaſſen? Da iſt kein Weg, kein Steg, kein Baum, kein Haus, kein Halm, kein 
Acker mehr zu ſehen — nur Mauer⸗ und Balkengerippe, und zwiſchen den Trümmern von Hab und Gut die Leichen der Menſchen und Thiere. — 
Und wo die Vernichtung nicht ſo weit gediehen — wo die Häuſer noch ſtehen und die Leben gerettet ſind, da ſind alle Vorräthe in Keller und Kammern 
verdorben, die Brunnen mit dem Salzwaſſer des Meeres überfluthet, Möbel und Kleider, Holz und Torf fortgeſchwemmt, kein Bett mehr für Alte, 
Kinder und Kranke, Schlamm und Sand in den Häuſern, und vor der Thür der nagende Hunger! — a f . 

Darum raſch zur That! — Wohl iſt zu erwarten, daß das Reich mit ſeinen Mitteln dieſer Nationalnoth zu Hülfe kommen 
werde, aber Niemand ſoll uns vorwerfen, daß wir auf „Franzoſengeld“ gewartet hätten, um deutſche Brüder vom Verderben zu retten. Raſch zur 
That, — wenn nicht der Tod durch ausbrechende Seuchen eine ſchreckliche Nachernte halten ſoll. Der Opferftod der Gartenlaube ift aufgethan: 
deutſche Ehre und Liebe führe Jedem die ſpendende Hand! = 

Wenn die Gartenlaube auch, aus vielmals veröffentlichten Urſachen, fpäter als alle anderen Blätter mit ihrem Aufrufe hervortreten kann, 
ſo kommt ſie vielleicht doch noch zurecht, um hier und da Vorſteher von Liedertafeln und Dilettantenvereinen, großen und kleinen 
Erholungs⸗ und Spiel⸗Geſellſchaften ebenſo, wie die Lehrer unſerer Schulen in den Städten und auf dem Lande um Sammlungen mit oder ohne 
öffentliche Aufführungen in ihren betreffenden Wirkungsſtätten zu bitten. In dieſen Kreiſen fand die Gartenlaube ſtets die reichhaltigſten Segens⸗ 
quellen für alle vom Unglück Verfolgten, und ſo wird es ſicherlich auch diesmal ſein. 5 1 2 

Vor Allem möchten wir ihnen und uns eine Aufgabe ftellen, an welche in dieſer Zeit dringendſter Noth für die Bedürfniſſe des Augenblicks 


von den Hülfeſuchenden ſelbſt nicht gedacht werden kann! Wir ſtehen im Chriſtmonat! Wenn Alle, die dieſes leſen, eiligſt helfen, ſo könnten wir es 


wohl noch dahin bringen, daß Hunderten der armen Kinder an der Oſtſee ihr Weihnachtsbäumchen nicht ganz verkümmert würde! „Nur 
müſſen wir dann bitten, nicht Waaren, welche erſt auf Herſtellung warten müſſen, ſondern uns Geld zu ſchicken, für das ſich überall das Nöthige 
und Erwünſchte in kürzeſter Zeit ſchaffen läßt. N 

Für dieſen Gedanken möchten wir ganz beſonders die Lehrer und Kinder der Schulen begeiſtern! Und nun Glück auf zur That! 


Erſte Quittung der Gaben für unſere Oſtſee-Deutſchen. 


Gleichzeitig mit den erſten Hülferufen aus dem Norden gingen vorläufig nachfolgende Gaben an uns ein: . 
L. K. in L. 10 Thlr. — Im Sinne eines Heimgegangenen 10 Thlr. — Dr. Fr. Hofmann 5 Thlr. — Redaction der Gartenlaube 50 Thlr. — 


Alex. Wiede 15 Thlr. — Dr. Ernſt Ziel in Leipzig 5 Thlr. — 10 Thlr. von A. in Weimar, mit einem poetiſchen Aufrufe: „Zur Hülfe!“, in deſſen 


Schlußreim wir mit ganzem Herzen einſtimmen: „Zu Hülfe mit vollen Händen! Zu Hülfe, den Jammer zu enden!“ — Wilhelm Bauer, der 
todkranke, ſelbſt verarmte Ludwigsheber und Submarine-Ingenieur, dem einſt ganz Deutſchland zugejubelt, ſendet fein einziges Kleinod, ſeinen goldenen 
Siegelring mit feinem Namenszuge — „als Zeichen feiner Dankbarkeit für die vielen Liebesthaten, welche er 1851 in Kiel und ſpäter bei Hebung des 
Ludwig von dortigen Freunden erfahren“ und ſchließt mit dem Spruch: 


„Eile, eile, warm von der Hand, 

Wärmer noch vom fühlenden Herzen, 

Eile zum deutſchen Oſtſeeſtrand, 

Lindre und ſtille die Thränen und Schmerzen!“ 


Wer bietet auf Wilhelm Bauer's Siegelring? Dem höcften Gebot wird er zugeſchlagen. 4 = 
Die Redaction der Gartenlaube. 


Als Weihnachtsgeſchenke empfohlen! 


Pechſtein, | Naturgeſchichte der Hof⸗ und Stubenvögel. 5. Auflage. Mit 79 prachtvollen Vogelportraits 5 


Farbendruck. Eleg. broſch. 2 Thlr. 


Kock, Buch vom geſunden und kranken Menſchen. 9. Auflage. Eleg. broſch. 2 Thlr. 15 Ngr., eleg. geb. 2 Thlr. 25 Ngr. 
Holtſchall, Janus. Friedens⸗ und Kriegsgedichte. e Eleg. geb. mit Goldſchnitt 1 Thlr. 15 Ngr. 


u. Hillern, Aus eigener Kraftttttmtmtmtt 
Marlitt, Gold⸗Elſe. .. Illuſtrirte Salon-Ausgabe. Eleg. geb. mit Goldſchnitt 3 Thlr. 15 Near. 
Marlilt, Gold⸗Elſe. .. Ac4cchte Volks⸗Ausgabe. leg. broſch. 1 Thlr., eleg. geb. 1 Thlr. 8 Nar. 
Marſitt, Das Geheimniß der alten Mamſe ll. 6. Auflage. 2 Bände. Eleg. broſch. 2 Thlr. 
Marſitt, Reichsgräfin Giſ ela. 33! Auflage. 2 Bände. Eleg. broſch. 2 Thlr. 20 Ng. 0 
Marlſitt, Haideprinzeßchen. 2j er N Wa nei Thlr. . 
Marlilt, Thüringer Erzählungen. 2. Auflage. Cleg. brosch. 1 Thlr. 15 Ne. || 
Prutz, Rob., Buch der Liebe. 5 . . . 2. Auflage. Eleg. geb. mit Goldſchnitt 1 Thlr. 15 Nar. | 
Rittershaus, Neue Gedichte... 334“! Auflage. Eleg. geb. mit Goldſchuitt 2 Thlr. 
Stolſe's Palmen des Friedens. Gedichte. .. 5. Auflage. Cleg. geb. mit Goldſchnitt 1 Thlr. 15 Ne. || 
Traeger, Gedichte... Neunte, ſehr vermehrte Auflage. Prachtvoll geb, mit Goldſchnitt 1 Thlr. 15 Nor. { 


Weber, Carl Maria von, Ein Lebensbild von Max Maria v. Weber. 3 Bande Eieg. broſch 6 Thlr. 25 Ner | 


Werner, Gartenlaubenblüthen. 2 Bünde, Cleg. brosch. 2 T 
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Die Mutter und das geneſende kind. 
Nach einem Gemälde von Anton Ebert auf Holz gezeichnet von A. Haſenhut. 


O Mlutterherz, du Born der Milde, 
Du gottgeweihter, heil'ger Ort, 

Haßt auch die Welt, die rauhe, wilde, 
In dir weilt ſtill die Liebe fort. 
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Du lebſt nur in des Kindes Leben, 
Sonnſt dich in ſeiner Freuden Glanz, 
Sein Leiden nur macht dich erbeben, 


Und deiner ſelbſt vergißt du ganz. 
Albert Träger. 
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Der erſte deutſche Wuftfehiffer in Berlin. „ ® 


Mitgetheilt von Emil König. 5 BE: 3 5: a 


ach einem im Mai 1804 unternommenen, mißlungenen Verſuche 
einer Luftfahrt des Profeſſor Bourgnet zu Berlin, unternahm der 
Lehrer der Mathematik und Phyſik am Friedrich Wilhelms⸗Gymnaſtum, 
Jungius, die erſte Luftfahrt in der ausgeſprochenen Abſicht, „in einer 
beträchtlichen Höhe der Atmoſphäre einige intereſſante und für die 
Wiſſenſchaft nützliche Verſuche zu wiederholen und andere anzuſtellen“. 

Der kühne Luftſchiffer wollte die Erde ſo weit unter ſich laſſen, 
als der Chimboraſſo über den Meeresſpiegel emporſteige. f 

Die Auffahrt des ziemlich umfangreichen, aus zwei Halbkugeln zu⸗ 
ſammengeſetzten Ballons erfolgte am Montag, den 16. September 1805, 
nachdem derſelbe in der königlichen Bibliothek gegen ein Eintrittsgeld 
von 6 Groſchen für die Perſon ausgeſtellt worden war. Die beträcht- 
lichen Koſten beſtritt Jungius aus ſeinem eigenen Vermögen, ſah ſich 
aber genöthigt, von Denen, welche ſich das Aufſteigen in unmittelbarer 
Nähe mit anſehen wollten, einen Geldbeitrag zu erheben und zwar 
erſter Platz pro Perſon 1½ Thaler, zweiter Platz / Thaler. Im 
Falle des Mißlingens des Unternehmens ſollten die Beiträge zurück⸗ 
gezahlt werden. i : 

Vom Garten der königlichen Thierarzneiſchule aus ſollte ſich der 
Ballon erheben. Die Füllung des Ballons ging gut von Statten, ſo 
daß das Aufſteigen pünktlich zur feſtgeſetzten Stunde erfolgen konnte. 
Zuvor jedoch ließ Jungius einen kleinen Verſuchsballon ſteigen, welcher 
die Stärke und Richtung des Windes angeben ſollte. Mit dieſem roth⸗ 
und weißgefärbten Luftſchiffchen wurde eine Taube befördert, die ſich 
in dem hier die Stelle der Gondel vertretenden Körbchen befand, an 
welchem der Name des Abſenders auf einem Zettel deutlich zu leſen war. 
Genau 5 Minuten nach 12 Uhr Mittags erhoͤb ſich der Ballon mit 
ſeinen beiden Inſaſſen unter den lebhaften Beifallsrufen der Zuſchauer⸗ 
menge ſchnell und ſteil in die Lüfte. Lange konnte man bei dem 
günſtigen, klaren Wetter den Luftſchiffer ſein Taſchentuch ſchwenken 
ſehen. Mit Sand gefüllte Beutel im Gewichte von zuſammen 140 Pfund 
bildeten den Ballaſt. In einer Höhe von 600 Fuß entledigte ſich 
Jungius eines Theiles des Ballaſtes, was ſpäter, wie die Zuſchauer 
deutlich wahrnahmen, noch zweimal geſchah. Bei mäßigem Weſtwinde 
ſchwebte der immer noch ſteigende Ballon über die Stadt hinweg, den 
Zuſchauern noch lange ſichtbar, bis er dem Auge endlich völlig entſchwand. 

Jetzt ſchien Jungius' Aufgabe erfüllt zu ſein, denn vermuthlich 
hatte er die Höhe des Chimboraſſo erreicht. \ 

Nach der noch in demſelben Monat im Buchhandel erſchienenen 
Beſchreibung feiner Fahrt war er 20—21 000 Fuß von der Erde ent⸗ 
fernt geweſen, er hatte ſomit fein Verſprechen glänzend erfüllt. Gerade 
damit beſchäftigt, die Entfernung des Ballons von der Erde feſtzu⸗ 
ſtellen, vernahm Jungius ein Geräuſch, dem eines von einer Flaſche 
abſpringenden Korkes zu vergleichen; er blickte auf und gewahrte, daß 
der Ballon in feiner unteren Hälfte ſoeben einen Riß erhalten hatte, 
zwar noch klein, aber doch äußerſt gefahrdrohend, weil er ſich jeden 
Augenblick erweitern konnte. Das Barometer ergab jetzt 5 Grad Kälte 
und dem Asronauten klapperten die Zähne vor Froſt. Dabei wurde 
er von einer ſo unwiderſtehlichen Müdigkeit befallen, daß er in einen 
feſten Schlummer ſank, der wohl eine Stunde andauerte. Als er er⸗ 

wachte, bemerkte er, daß durch den Riß im Ballon derſelbe zum Sinken 
gebracht worden war. Er ſank indeß nur langſam. Während Jungius 
ſich auf den Boden der Gondel hingeſtreckt hatte, gewahrte er, wie das 
Loch im Ballon größer wurde, das Gas immer mehr entſtrömte und 
ſomit ſein Luftſchiff ſich immer ſchneller der Erde näherte. 
| Der Ballon ſtand gerade über Müncheberg, als Jungius verfuchte 
zu landen. Er warf den Anker aus, aber derſelbe haftete nicht, weil 
ſich ſeine Theile verbogen. Noch eine gute Strecke Weges wurde das 
ſchwankende Fahrzeug fortgeſchleift; dabei ſtrich es ſo nahe über einen 
Landſee hinweg, daß das Waſſer die Gondel näßte und Jungius ſich 
zu nochmaligem Ballaſtauswerfen entſchloß. Der Jäger des Herrn 
von Flemming zu Buckow kam glücklicher Weiſe dem kühnen Luftſchiffer 
zu Hilfe und es gelang ihm, den Ballon anzuhalten, indem er das 
nachſchleppende Ankerſeil erfaßte und es an einem großen Feldſtein 
befeſtigte. Herzlich froh verließ Jungius die Gondel, ſchüttelte ſeinem 
„Helfer in der Noth“ warm die Rechte und blickte dann nach der Uhr: 
es war genau halb Zwei. Er war ſonach gerade 1 Stunde 25 Minuten 
in den Lüften geweſen und hatte in dieſer Zeit nahezu eine Entfernung 
von ſieben deutſchen Meilen zurückgelegt. 

Nunmehr entleerte der Luftſchiffer den Ballon vollends, faltete 
ihn zuſammen und ließ ihn auf einen Wagen verladen. 

Inzwiſchen hatte ſich eine große Anzahl Müncheberger eingefunden, 
die den wackeren Jungius beglückwünſchten und ihn im Triumph nach 
ihrem Städtchen geleiteten, woſelbſt der ſchlichte Gelehrte wie ein Kriegs⸗ 
held empfangen wurde. Man gab ihm ein Gaſtmahl und toaftete auf 
ſeine Geſundheit, während der Chroniſt in aller Stille das große Er⸗ 
eigniß der erfolgten glücklichen Landung des erſten deutſchen Luft⸗ 
ſchiffers unweit des Städtchens in die Annalen von Müncheberg ver⸗ 
zeichnete. Und es mußte dem Gelehrten bei den braven Münchebergern 
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recht gut gefallen haben, denn er traf erſt in der Nacht zum 18. September 
in Berlin wieder ein. > e 7 


. 


vor dem unbekannten Weſen, das da, vom Winde bewegt, am Boden 
lag. Sie eilten, das Ereigniß ihrem Herrn zu melden, daß ein ſonder⸗ 
bares Ding vom Himmel herabgefallen ſei und ſich, weil es nicht leben 
und nicht ſterben könne, zwiſchen den Erlen umherwälze. Die Furcht 
der Knaben ſchwand erſt, als ſie im Beiſein eines Mannes nahe an 


das allmälig zur Ruhe kommende Luftſchiffchen herantraten und fie | 


in deſſen angehängten Korbe die Taube bemerkten, die ſich trotz der 
fünfſtündigen Luftreiſe ganz wohl befand. Auch der angeheftete Zettel 


war noch vorhanden. Aus dieſem erſah man den Abſender und den 


Zweck des kleinen Verſuchsballons und beförderte dann Taube, Korb 


und Ballon zurück nach Berlin. Auf feine Koſten war Jungius aber | 


nicht gekommen, vermuthlich in Folge der vielen „Zaungäſte“, wie der 
Berliner die Zuſchauer von öffentlichen Productionen nennt, die denſelben 
außerhalb des umgrenzten Zuſchauerraumes ohne Eintrittsgeld zu zahlen 
beiwohnen. 
eine nachträgliche Sammlung den Ausfall, wie das nur in der Billig⸗ A 
keit dem Mann gegenüber war, der im Dienfte der Wiſſenſchaft freudig 
ſein Leben eingeſetzt hatte. 0 i 
Schon im nächſten Frühjahr unternahm Jungius ſeine zweite 
Luftreiſe und zwar abermals in ſeinem alten Ballon. Diesmal traf 
er jedoch größere Vorbereitungen. Am Montag, den 19. Mai 1806, 
ſtieg er in ſeinem Fahrzeug abermals vom Garten der königlichen 
Thier arzneiſchule aus in die Lüfte empor. König Friedrich Wilhelm III., 
die Königin Louiſe, ſowie ſämmtliche Prinzen und Prinzeſſinnen des 
königlichen Hauſes hatten beſchloſſen, der Auffahrt des kühnen Mannes 
beizuwohnen, in Folge deſſen war die Betheiligung eine außerordentliche. 


72 


Deshalb deckten Jungius Freunde und Verehrer durch 


Kurz zuvor war ein franzöfifcher Luftſchiffer verunglückt, deshalb 45 


ſah mancher von Jungius 
wiſſen Bangigkeit entgegen. „ 
Die Witterung ſchien der Auffahrt diesmal wenig günſtig. Es 
hatte die Tage vorher heftig geregnet und auch der Morgen des 
19. Mai begann trübe und nebelig. Gegen 1 Uhr aber, als Jungius, 
wie bei ſeiner erſten Reiſe, den kleinen Verſuchsballon ſteigen ließ, 
hatte ſich das Wetter gänzlich aufgeheitert und ein friſcher Nordoſtwind 
wehte. Jungius verabſchiedete ſich von feinem König, beſtieg / 1 Uhr 
die Gondel und in majeſtätiſcher Ruhe ſtieg das Schiff, zu deſſen 
eg 3000 Pfund Schwefelſäure erforderlich geweſen waren, in die 
üfte. : BEL 2 
Jungius hatte ſich auf dieſer Fahrt Begleitung mitgenommen: 
den fünfzehnjährigen Gymnaſiaſten Költz; außerdem hatten die beiden 
Aöronauten drei Tauben und eine Gans in ihrer Geſellſchaft. 


In einer Höhe von etwa 4000 Fuß warfen ſie die Gans aus den 
Gondel. Dieſelbe breitete ihre Flügel aus und kam wohlbehalten auf 
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einer Wieſe in der Nähe des Exerzierplatzes herab. Man hatte vor | 


der Abfahrt beſchloſſen, ſobald der Ballon die Entfernung von 15 000 Fuß 
von der Erde erreicht haben würde, denſelben herabzulaſſen und den 
jungen Gymnaſiaſten auszuſetzen, und führte dies Vorhaben auch glück⸗ 

lich aus; denn 30 Minuten nach 2 Uhr landete der Ballon zwiſchen 95 
Großbeeren und Heinersdorf. Um achtzig Pfund erleichtert, erhob er ſich 
dann, wie man von Berlin aus durch gute Fernröhre beobachtete, 

wieder. Leider war Jungius beim Landen das Barometer zerbrochen, 
ſo daß er bei dieſer Auffahrt die Höhe nicht genau berechnen konnte; 

immerhin ſoll dieſelbe nach feiner Schätzung 20 000 Fuß betragen 
haben. Die ſchließliche Landung ging auch jetzt nicht leicht von Statten. 


Des unter dem Ballon befindlichen Sumpfes halber mußte Jungius 


Ballaſt auswerfen, um das Sinken des Ballons zu verzögern. Zwei⸗ 
mal verſagte der Anker dann den Dienſt und erſt der dritte Verſuch 
gelang. Fünf Minuten über halb vier Uhr betrat der Aöronaut 
zwiſchen Neuendorf und Trebbin, 5½ Meilen von Berlin, den Erdboden 
wieder, zufrieden mit ſeinen für die Wiſſenſchaft erzielten Reſultaten. 
In Trebbin fand er im Hauſe des en Pfützenreuter eine 
gaftliche Aufnahme. Nach feiner Rückkunft erf 
und der Königin Bericht. Tags zuvor hatte das Königspaar bereits 
ſeinen jugendlichen Reiſegenoſſen Költz empfangen. terem war ſeine 
Luftfahrt, von ein paar derben Stößen, welche er bei ſeiner Landung 
Pr 


davongetragen, abgeſehen, ebenfalls wohl bekommen. RR! 


aftete er dem König 


Freunden dem Unterfangen mit einer ge || 


